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Justines Blutfest

Für Suko und mich war Coomb Island das geworden, was es schon immer hätte sein müssen und was einfach passte. Eine von Gott verlassene Insel, auf der sich das Böse versteckt hielt und darauf wartete, zuschlagen zu können. Die äußeren Bedingungen waren ungünstiger geworden, allein durch die Kapriolen des Wetters. Nebel plus Dunkelheit - das waren zwei Komponenten, die Vampire und andere Geschöpfe der Finsternis als ideal ansahen…


Wir befanden uns im kleinen Hafen der Insel, und um Vampire ging es.

Sie waren im Moment nicht zu sehen, und keiner von uns wusste, wie viele noch auf uns lauerten und sich versteckt hielten, aber sechs von ihnen hatte es erwischt.

Wir hatten sie erlöst, doch die wichtigste Person war uns leider entkommen.

Justine Cavallo!

Sie war nicht von der Insel geflohen und durch das Wasser geschwommen, das bestimmt nicht, aber sie war aus dem Hafen verschwunden und hielt sich irgendwo versteckt.

Um die blonde Bestie drehte sich mal wieder alles. Sie hatte sich diese Insel als einen Stützpunkt ausgesucht, und sie hatte es mit Hilfe der Besatzung eines Bergungsschiffes geschafft, vier in einem gesunkenen Klein-U-Boot gefangene Vampire zu erwecken. Dankbarkeit hatte sie nicht gekannt, denn die Blutsauger hatten sich über die Besatzung des Schiffes hergemacht und sie ebenfalls in Wiedergänger verwandelt. Das heißt, sie hatten es bei zweien geschafft. Der Kapitän und ein Mann aus seiner Crew hatten überlebt.

Diese Blutsauger gab es nicht mehr, dafür hatten wir gesorgt, aber wir mussten auch weiterhin auf der Hut sein, denn eine Justine Cavallo war nicht zu unterschätzen.

Sie hatte sich zurückgezogen, und wir wussten auch, dass die Insel leider nicht unbewohnt war. Es gab hier noch genügend Menschen, die für Justine Cavallo eine ideale Beute waren, sodass sie ein regelrechtes Blutfest feiern konnte.

Wenn ich daran dachte, rann mir ein kalter Schauer über den Rücken, und ich wusste auch, dass wir die Insel so schnell nicht verlassen würden. Zumindest nicht in den noch vor uns liegenden Stunden der Nacht. Und die konnte sich hinziehen.

Der Hafen war für uns nicht mehr interessant. Zum letzten Mal schaute ich mich noch um. Ich bewegte mich auf dem Kai hin und her. Suko blieb an meiner Seite. Er ging nicht so geschmeidig wie sonst. Das lag an den Blessuren, die er sich beim Kampf gegen die blonde Bestie zugezogen hatte. Er war zum ersten Mal so direkt auf Justine getroffen und hatte erleben müssen, mit welch einer Kraft sie ausgestattet war.

Selbst Suko, kampferprobt, hatte zugeben müssen, dass ihn nur das Glück und sein magischer Stab vor einem grausamen Schicksal bewahrt hatten. Mit den bloßen Fäusten wäre er gegen diese Person nicht angekommen.

»Bist du angeschlagen, Alter?«

»Nicht mehr als du.«

»Hör auf, das sehe ich doch.« Er lachte, und der Nebel verschluckte den größten Teil des Geräusches. »Du weißt doch, dass ich Knochen aus Gummi habe. Ich muss nur immer in Bewegung bleiben.«

»Davon wirst du auch genug bekommen in den folgenden Stunden. Wir sind nicht hier, um Urlaub zu machen.«

»So sehe ich das auch.« Die Wellen rollten zwar noch immer gegen die Kaimauer, aber ihr Auftreffen hörte sich nicht mehr so laut an.

Es konnte daran liegen, dass das Meer etwas ruhiger geworden war, aber auch der Nebel sorgte dafür, dass der Schall etwas geschluckt wurde. Und er kroch auch an den Außenseiten des doch recht großen und hochbordigen Bergungsschiffes hoch, über dessen Deck ebenfalls die Fahnen schwebten und sich um die Brücke und Hebekräne drehten.

Die Besatzung hatte das Schiff verloren. Allerdings nicht seinen Kapitän. Dean Pollack war von uns nicht zu überzeugen gewesen, sein Schiff zu verlassen. Er wollte bis zum bitteren Ende an Bord bleiben, was wir auch irgendwie verstehen konnten. Außerdem saß sein Schiff fest. Er hatte es in den Hafen hineinsteuern müssen, und da war es dann festgelaufen, weil keine entsprechend tiefe Fahrrinne vorhanden war. Jetzt lag es in einer Schräglage am Kai.

»Willst du noch mal mit Pollack reden?«, fragte mich Suko.

»Nein, er wird bleiben.«

Wie aufs Stichwort erschien der Kapitän. Er bewegte sich wie eine Halloween-Gestalt durch den Nebel. Eigentlich fehlte nur noch seine Maske, doch darauf konnte er gut verzichten. Das Grauen war auch ohne eine solche Verkleidung schon stark genug.

Der Dunst war nicht so dicht, als dass Pollack uns nicht gesehen hätte. Er beugte sich über die Reling hinweg und winkte uns mit einer Hand zu.

Ich trat noch dichter an die Bordwand heran und rief ihm eine Frage zu. »Haben Sie es sich überlegt, Mr. Pollack? Wollen Sie Ihr Schiff doch verlassen?«

»Nein! Ich glaube nicht, dass ich noch von irgendwelchen Vampiren angegriffen werde.« Sein nächster Satz endete als Frage. »Es gibt doch keine mehr - oder?«

»Das wollen wir hoffen.«

»Wieso?«

»Zumindest nicht bei Ihnen.«

»Und auf der verdammten Insel hier?«

»Das werden wir sehen.«

Er schob seinen Oberkörper zurück und lachte gegen die Nebelschwaden. »Das ist ein beschissenes Spiel. Ich muss jetzt so lange hier warten, bis es hell wird. Denn das Tageslicht ist für diese Wesen doch tödlich. Stimmt das?«

»Man sagt es zumindest.«

»Aha. Dann sind auch Sie nicht unbedingt davon überzeugt?«

Ich gab ihm eine ausweichende Antwort. »Wir werden unser Bestes tun, Mr. Pollack.«

»Und wo wollen Sie hin?«

»Wir schauen uns die Insel ein wenig näher an, auch wenn nicht besonders viel zu sehen ist.«

»Okay. Aber sie kommen doch zurück?«

»Das hoffen wir.«

Er sagte nichts mehr. Wir hatten es ihm frei gestellt, bei uns zu bleiben. Pollack hatte sich anders entschieden, und das mussten wir akzeptieren. Er winkte uns noch mal zu, bevor er sich umdrehte und in den Nebel eintauchte.

Wir waren beide der Meinung, uns lange genug in diesem kleinen Hafen aufgehalten zu haben. Für uns gab es jetzt ein neues Ziel. Es war die Kneipe oder das Gasthaus der Familie Carry.

Dort lebten Rose und Tom Carry. Ebenfalls ihre Tochter Amy für eine kurze Zeit. Sie war vom Festland rübergekommen, um ihre Eltern zu besuchen, und sie war so etwas wie die Initialzündung dafür gewesen, dass wir uns überhaupt auf den Weg in diese einsame Ecke gemacht hatten. Sie und ihr Bekannter mit dem Namen Ernie Slater, denn sie hatten auf Coomb Island einen Blutsauger gesehen, zusammen mit einer blonden und ganz in Leder gekleideten Frau. Als wir von dieser Beschreibung hörten, hatten bei uns alle Alarmglocken geklingelt, und wir waren so schnell wie möglich in diese Gegend gereist.

Wir kannten alle Mitglieder der Familie. Auch Tom Carry, der Fischer war und mit dem ich auf das Meer hinausgefahren war. Dort war es uns dann gelungen, Kevin Taggert aus dem kalten Wasser zu fischen, ein Mitglied der Bergungsschiff-Besatzung. Kevin war über Bord gesprungen. Er hatte lieber ertrinken wollen, als zu einem Vampir zu werden. Jetzt war er weder ertrunken noch ein Vampir. Dafür lebte er als normaler Mensch weiter, und er würde sich bei der Familie Carry auf halten und sich dort von seinen Strapazen erholen.

Nichts war sicher, auch wenn es so aussah. Gar nichts. Denn es gab noch immer Justine Cavallo, und sie würde so leicht nicht aufgeben. Wir kannten sie. Wir mochten zwar einen ihrer Pläne vernichtet haben, aber Aufgabe stand nicht auf ihrem Programm.

»Sie ist noch da, John.«

»Klar.« Ich wusste sofort, wen Suko damit meinte.

»Und wo?«

»Bei den Carrys.«

»Das sagst du so sicher.«

Ich winkte ab. »Nur eine Vermutung. Ich denke, dass sie das Wasser verlassen hat und dort wieder auftaucht, wo sich Menschen aufhalten. Ich weiß nicht, was sie mit der Besatzung des U-Boots vorhatte, aber ich nehme an, dass sie irgendeinen Ersatz braucht, und Coomb Island ist ja nicht menschenleer.«

»Dann sollten wir auch losziehen.«

Das Gleiche hatte ich auch vorschlagen wollen. Zu den Carrys gehen und dort auf sie warten.

Sofern sie nicht schon bei ihnen eingetroffen und somit schneller gewesen war, als wir gerechnet ha tten. Dieser Gedanke bereitete mir alles andere als ein Vergnügen…

***

Die blonde Bestie war zwei Schritte in die Gaststätte hineingegangen, hatte ihren Mund weit geöffnet, damit die beiden spitzen Vampirzähne deutlich zu sehen waren, und hielt wie zum Zeichen des Sieges die brennenden Knoblauchstauden in den Händen der leicht vorgestreckten Arme.

Flammen waren wie aus dem Nichts erschienen und huschten wie kleine, gierige Teufel über die Knollen hinweg. Dichter Qualm sonderte sich ab, der einen intensiven Geruch verbreitete, der schon den Namen Gestank verdiente.

Der Knoblauch hätte die Vampirin vernichten oder zumindest aufhalten sollen. Darauf hatten die Carrys gesetzt. Jetzt war das glatte Gegenteil eingetreten, denn die blonde Bestie zeigte ihnen, wie stark sie war. Die Stauden brannten, das Feuer zuckte und tanzte, aber es fraß nicht die Blonde an.

Vier Menschen befanden sich in der Gaststätte.

Rose Carry, ihr Mann Tom und Kevin Taggert, der einzige Überlebende der Schiffscrew saßen unbeweglich zusammen um einen Tisch herum. Sie konnten nicht fassen und noch nicht verarbeiten, was sie da zu sehen bekamen. Es war eine Hoffnung zusammengebrochen, auf die sie alle gesetzt hatten.

Die vierte Person hielt sich an der Theke auf und drehte ihr den Rücken zu. Es war Amy Carry, die Tochter. Neben ihrer Mutter hatte sie als Einzige an diesen verfluchten Vampirspuk geglaubt und erlebte nun die grausame Wahrheit. Sie wusste auch, dass sie in der Falle saßen, denn diesmal gab es keinen John Sinclair und auch keinen Suko. Nur ein großes Kreuz stand hinter ihr und lehnte am Aufbau der Theke.

Auch sie war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Beim Erscheinen der Blonden hatte sie das Gefühl gehabt, einen Schlag in den Magen erhalten zu haben. Die Luft war ihr weggeblieben. Sie merkte trotz ihrer Starre den leichten Schwindel und hätte jetzt gern etwas gehabt, das ihr Halt geboten hätte, aber selbst der Handlauf des Tresens war dazu nicht in der Lage.

Amy Carry hatte das Gefühl, innerlich zusammenzubrechen.

Zudem war ihr der Boden unter den Füßen weggezogen worden, und sie schaffte es auch nicht, den Blick von den brennenden und qualmenden Stauden zu nehmen, bei denen die kleinen Flammen mehr und mehr zusammensanken, sodass fast nur noch der Rauch zurückgeblieben war.

Es war nicht zu sehen, ob die blonde Bestie lächelte oder grinste. Wahrscheinlich grinste sie mehr, und dieses Grinsen deutete auch auf den Triumph hin, den sie empfand.

Mit einer lockeren Bewegung ihrer Hände schleuderte sie den Rest der Knollen zu Boden. Sie blieben dort liegen und kokelten allmählich aus. Justine ließ es sich nicht nehmen, auf sie zu treten. Die dabei entstehenden knirschenden und raschelnden Geräusche waren für alle sehr deutlich zu hören.

Justines Lippen bewegten sich. Sie schlossen sich nicht ganz.

Einen Spaltbreit blieben sie offen, damit auch das Geräusch des Lachens aus ihrem Mund strömen konnte. Sie hatte Spaß. Sie lachte, sie freute sich, denn sie wusste, dass niemand stärker war als sie. Aber sie wollte die Sache noch etwas hinziehen, denn ihre Feinde waren noch unten am Hafen beschäftigt. So konnte sie sich die entsprechende Zeit lassen und ging noch einen Schritt in den Raum hinein. Sie setzte ihn sehr lang an und verkürzte damit die Entfernung zwischen sich und den potenziellen Opfern.

Locker winkelte sie die Arme an und stemmte die Hände in die Hüften. Sie wippte auf den Zehenspitzen, schüttelte den Kopf, lachte wieder und klatschte in die Hände. »Ihr habt gedacht, dass es vorbei ist, wie? Genau das habt ihr gedacht. Aber es ist nicht vorbei, es fängt erst an. Es ist perfekt. Wir befinden uns hier auf einer Insel, und keiner von euch kann mir entkommen.«

Der Reihe nach schaute Justine die Menschen an. »Angst«, flüsterte sie, »ich spüre eure Angst vor dem Blutbiss. Aber ich kann euch beruhigen, es tut nicht weh. Nur zwei kleine Stiche in den Hals, die sich anfühlen wie einer. Ich kann euch aber auch die Kehle durchschneiden und das heraussprudelnde Blut in meinen Mund spritzen lassen, das alles ist möglich, das alles kann ich mir überlegen, denn jetzt sind wir unter uns. Niemand wird uns stören.«

Wieder bewegte sie ihren Kopf und suchte den Blickkontakt mit den Menschen. Zuerst sah Rose Carry in ihre Augen. Sie las die Kälte darin. Es gab kein Gefühl, das sie als menschlich ansah. Vielleicht malte sich die Gier in den Pupillen ab, das war auch alles. Und Rose setzte die Gier gleich mit dem Tod. Als sie daran dachte, rann es eisig ihren Rücken hinab. Sie hatte plötzlich Angst vor diesem so anderen Tod. Ihr Herz klopfte heftig, und sie spürte, wie sich ihr Gesicht durch das hoch steigende Blut allmählich rötete.

Das gefiel Justine ausgezeichnet. »Deine Angst ist dir anzusehen, sehr gut sogar. Dein rotes Gesicht. Ich weiß, dass sich hinter deiner Haut das Blut befindet. Es kocht bereits. Es ist heiß, es wartet darauf, von mir getrunken zu werden…«

Der letzte Satz hatte bei Rose Carry eine Sperre gelöst. Zwar bewegte sie sich noch nicht, aber sie sprach. »Nein… nein… nein - nie! Niemals wirst du mein Blut trinken, du verfluchte Bestie. Ich hasse dich. Du bist kein Mensch. Du bist ein Monster, verpackt in einen menschlichen Körper.«

»Mich stört es nicht!«, gab Justine zischelnd zu. »Mich stört es überhaupt nicht.«

»Weg! Weg mit dir!« Rose konnte plötzlich wieder schreien, und sie tat noch etwas anderes. Sie schlug blitzschnell ein Kreuzzeichen, weil sie das schon als Kind immer getan hatte und sich unter diesem Schutz wohlfühlte.

Ein zweites, ein drittes folgte, und in das vierte hinein klang das Lachen der blonden Bestie.

Rose wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, und ihre rechte Hand sank langsam nach unten. Sie begann zu zittern. Dann sah sie, wie Justine den Kopf schüttelte. »Glaubst du denn, du könntest mich mit derartigen Lappalien abwehren? Glaubst du wirklich, dass sie dir helfen können? Glaubst du das?«

Sie glaubte es noch, denn sie flüsterte: »Der Himmel wird mir beistehen. Alle Heiligen werden mich schützen. Alle…«

»Hör auf!«

Rose verstummte, und die Vampirin stieß sich aus dem Stand hervor ab. Mit einem Sprung hatte sie den Tisch erreicht. Sie blieb davor stehen, und der rechte Arm schnellte mit einem blitzschnellen Griff über die runde Platte hinweg.

Tom Carry und Kevin Taggert taten nichts. Taggert war noch zu erschöpft, und Tom hatte das Gefühl, dass das Innere seines Körpers mit Blei gefüllt war. Finger griffen in das graue Haar der Frau. Sie zerrten daran. Es war nur ein kurzer Ruck, dem sie folgen musste, dann wurde sie langsam in die Höhe gezogen.

»Dein Blut werde ich als Erstes trinken!«, versprach sie mit rau klingender Stimme. »Auch wenn du schon eine ältere Frau bist, aber das Alter geht doch vor, wie?«

Rose Carry konnte sich nicht wehren. Die Schmerzen mus sten durch ihren Kopf rasen, als sie an ihren Haaren in die Höhe gezogen wurde und sich nicht gegen den Griff wehren konnte.

Die Männer waren zu geschockt. Zwar hatte Tom Carry seine Fäuste angehoben, doch das war zu wenig.

Aber es gab noch Amy, seine Tochter. Und sie griff ein.

»Lass sie los!«, brüllte sie die Blutsaugerin an…

***

Natürlich war auch Amy geschockt. Sie war davon überzeugt gewesen, sich auf der Straße des Sieges zu befinden, vor allen Dingen, weil sie zwei Helfer gefunden hatte, aber die Hoffnung hatte sich als verdammt trügerisch herausgestellt.

Sie hatte nicht gewonnen. Sie konnte nicht ge winnen, weil sie ein Mensch war und keine Maschine wie diese verfluchte Blutsaugerin, von der nur der Körper menschlich war.

»So rächt sich eine Bestie!« Mit dieser Botschaft war Justine Cavallo in der Gaststätte erschienen, und jetzt war sie dabei, dies in die Tat umzusetzen.

Amy hätte ihr gern in den Rücken geschossen. Es hätte ihr das größte Vergnügen bereitet, aber dazu war sie einfach nicht in der Lage. Sie besaß keine entsprechende Schusswaffe, und mit den bloßen Händen richtete sie gegen die Blonde nichts aus.

Aber es gab das Kreuz, das am unteren Aufbau der Theke lehnte. Das Signal der Hoffnung. Das Kreuz hatte den Tod besiegt. Das Kreuz war zum wichtigsten Symbol in der christlichen Welt geworden und noch immer der Hoffnungsträger. Besonders in Zeiten wie diesen, in denen die Ordnung der Welt durch Angriffe von Terroristen auf den Kopf gestellt wurde.

Als Amy sah, was mit ihrer Mutter geschah, überwand sie die eigene Angst. Es löste sich auch die Starre, und sie bewegte sich so, dass sie nach dem recht großen Holzkreuz greifen konnte. Justine beobachtete sie nicht, weil sie ihr den Rücken zudrehte, denn sie hatte nichts zu befürchten.

Genau das wollte Amy ändern!

Die Berührung des Kreuzes vermittelte ihr ein beruhigendes Gefühl. Eine innere Stimme sagte ihr, dass alles wieder gut werden würde. Ob es auch zutraf, wusste sie nicht, und es war in diesem Moment auch gleichgültig. Sie wollte es einsetzen und versuchen, dieses grauenhafte Geschöpf mit den blonden Haaren zu vertreiben.

Sie hob das Kreuz an. Mit beiden Händen packte sie zu. Ihr Körper wurde fast völlig durch das Kreuz abgedeckt, das sie noch in die Höhe gestemmt hatte.

Amy löste sich von der Theke. Ihr Gesicht sah bleich aus, aber in ihrem Innern hatte sich der Widerstand aufgebaut. Und so ging sie den ersten wackligen Schritt auf den Rücken der Blonden zu, machte dann den zweiten, sah aus ihrem schrägen Winkel das verzerrte Gesicht ihrer Mutter und konnte nicht mehr an sich halten.

»Lass sie los!«, brüllte Amy…

***

Justine Cavallo tat es nicht!

Sie blieb in der Haltung stehen, die Hand in das Haar der älteren Frau gedrückt und so verdreht, dass ihr Rose einfach hatte folgen müssen. Sie stand nicht, sie saß auch nicht, sondern hielt sich in einer schrägen Haltung.

»Hast du nicht gehört? Du sollst sie loslassen!« Amys Stimme überschlug sich. Die junge Frau zitterte am gesamten Leib und war in Schweiß gebadet.

»Hast du was gesagt?«

»Ja, verdammt, ich…«

»Halt dein verdammtes Maul!«, schrie die Blonde. Dann tat sie, was man von ihr verlangte. Mit einer kurzen, heftigen, aber kaum erkennbaren Bewegung stieß sie Rose Carry zurück, sodass die ältere Frau wieder auf die harte Sitzfläche des Stuhls zurückfiel. Wesentlich schneller fuhr die Blutsaugerin auf der Stelle herum. Sie war in ihrer dunklen, nassen Lederkleidung nur noch ein wirbelnder Schatten, der plötzlich zur Ruhe kam, die Augen weit wie den Mund öffnete und auf das Kreuz starrte.

Sie tat nichts.

Im Gegensatz zu Amy Carry. Die junge Frau mit dem mädchenhaften Gesicht zitterte wie das berühmte Espenlaub. Jetzt hatte das Gesicht den eigentlichen Ausdruck verloren. Die Züge waren verzerrt, sie konnte nur in eine Blickrichtung schauen, und sie erkannte die verdammte Überlegenheit der Blonden.

Für Justine waren die drei Personen am Tisch uninteressant geworden. Sie kümmerte sich einzig und allein um Amy und ging auf sie zu. Amy, die im gleichen Augenblick hatte vorgehen wollen, stoppte ihren Schritt. Sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie zum richtigen Mittel gegriffen hatte.

Eigentlich hätte die Blonde die Arme hochreißen müssen, um sich vor dem Anblick des Kreuzes so gut wie möglich zu schützen. Sie hatte es nicht getan. Sie schien das Kreuz überhaupt nicht wahrzunehmen, ebenso gut hätte ich ihr auch einen Schneebesen entgegenhalten können!, dachte Amy und merkte, dass ihre Kräfte nachließen.

Dennoch riss sie sich zusammen. Sie hatte ihre Worte schon zuvor im Kopf formuliert und sprach sie nun aus.

»Das Kreuz wird dich besiegen! Es wird dich töten! Es wird dich vernichten! Es ist das Symbol des Sieges und…«

Justine Cavallo lachte in diese Rede hinein. Zugleich vollführte sie eine wegwerfende Handbewegung und gab auch die Antwort. »Ich bin Atheistin, verstehst du?«

Da war der Spott zu hören gewesen. Ein beißender, widerlicher Spott, und Amy merkte, dass sie sich auf der Verliererstraße befand. Plötzlich bauten sich die ersten Zweifel auf. Sie hatte das Gefühl, den Kontakt mit dem Boden zu verlieren, aber sie war so weit gegangen, dass sie nicht aufgeben wollte.

»Nein, das Kreuz…«

»Vergiss es!« Das Brüllen schlug ihr entgegen und ließ sie zusammenzucken.

Dann passierte etwas, was Amy Carry nicht für möglich gehalten hätte. Statt vor dem Kreuz zurückzuweichen, sprang die Blonde auf die junge Frau zu. Amy rechnete damit, dass sie angegriffen werden würde, doch da täuschte sie sich.

Die Attacke galt dem Kreuz!

Die folgenden Sekunden erlebte Amy wie in einem Traum.

Starke Hände fassten zu und entrissen ihr das Kreuz. Wie einen Gegenstand des endgültigen Sieges hielt es die blonde Bestie mit beiden Händen fest, legte es quer und hob es über ihren Kopf.

»Da!«, brüllte sie. »Da siehst du, was mit deinem Kreuz passiert. Schau dir die Hoffnung an!«

Es war eine Szene wie bei den zwei Knoblauchstauden.

Plötzlich fing das Kreuz Feuer. Aus der Mitte schlugen die Flammen zuerst hervor. Kleine, zuckende rötliche Finger, die im Nu das gesamte Material erfassten und es innerhalb von Sekunden in Brand setzten.

Die Blutsaugerin löste die linke Hand. Sie hielt den Gegenstand des Sieges jetzt nur mit einer Hand fest, die sie hoch gegen die Decke reckte. Das Kreuz brannte, aber Justine Cavallo brannte nicht mit. Sie demonstrierte ihre Macht, und an ihrem Körper entlang huschte der Widerschein aus zuckendem Licht und tanzenden Schatten.

»Daaaaa!«, brüllte sie plötzlich los. »Da hast du es!«

Amy ahnte, was folgte. Sie riss beide Hände schützend vor ihr Gesicht - und hatte gut daran getan, denn Justine schleuderte den brennenden Gegenstand auf sie zu.

Amy spürte den Aufprall. Sie spürte auch das heiße Feuer, das über sie hinwegstrich und hütete sich davor, das Kreuz anzufassen. Auf keinen Fall durfte sie es festhalten.

Sie schleuderte es weg. Dabei sah sie, wie es sich drehte und dann zu Boden prallte. Es prallte noch einmal auf, blieb danach liegen und verkohlte.

Amy schaute hin.

Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie zitterte am gesamten Leib und bekam einen dumpfen Laut mit, als Justine Cavallo einen Fuß heftig daraufsetzte.

»Du kommst später an die Reihe!«

Der Tritt erwischte Amy über der linken Brust und unter der Schulter. Sie flog zurück, prallte gegen die Theke, sah Sterne durch ihren Kopf rasen und merkte nicht mehr, was noch alles mit ihr passierte. Die Blonde riss sie in die Höhe und schle uderte sie über die Theke hinweg. An der anderen Seite fiel Amy zu Boden. Den heftigen Schlag gegen die Stirn erlebte sie noch, dann aber verloschen die Lichter und Justine Cavallo tauchte weg aus ihrem Dasein…

***

Freie Bahn - endlich!

Die blonde Bestie war davon überzeugt, keinen Widerstand mehr zu erleben, und mit einer lässigen Bewegung drehte sie sich um, weil sie sich jetzt auf die beiden Männer und die grauhaarige Frau konzentrieren wollte.

Drei Körper!

Dreimal Blut!

Es würde ein regelrechtes Fest für sie werden, und zum Schluss würde sie sich die vierte Person holen, um auch ihr Blut zu trinken. An ihre Feinde Sinclair und Suko verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Hier war sie die Siegerin, und die Drei konnten versuchen, was sie wollten, sie würden es nicht schaffen.

Sie hatte der grauhaarigen Frau bereits gezeigt, wozu sie fähig war. Und dort wollte sie auch weitermachen, aber der Mann mit dem Bart hatte etwas dagegen.

Tom Carry sprang plötzlich auf. Aus seiner Kehle löste sich ein schon unmenschlicher Schrei, als er um den Tisch herumlief und sich auf die Blonde stürzte. Er hatte dabei eine Flasche am Hals gepackt und schlug sie mit viel Wucht auf die Kante des schweren Tisches.

Die Flasche zerbrach. Der Rum verteilte sich auf dem Boden, aber er behielt den Hals in der Hand. Er war verbunden mit dem gezackten Scherbengebilde darunter.

»Stirb!«, brüllte er in seiner Verzweiflung und griff Justine direkt an.

Er zielte nach dem Hals der Blutsaugerin. Ob er damit Erfolg hatte, das war ihm selbst nicht klar. Jedenfalls wollte und musste er etwas unternehmen, um nicht irrsinnig zu werden.

Der gezackte Scherbenrand hätte den Hals auch erwischt, aber Justine war schneller. So rasch konnte Tom Carry nicht handeln, denn plötzlich wurde seine Hand auf dem Weg gestoppt, bevor auch nur eine Glasspitze den Hals erreichen konnte.

Justine benötigte nur eine Hand, um den Unterarm des Mannes festzuhalten. Tom wollte sich zurückziehen und sich dabei von Justine lösen. Das war ihm nicht möglich. Der Griff war hart wie eine Eisenzwinge, und dann tat sie das, was sie wollte.

Sie zerrte den Mann auf sich zu. Sie brachte ihn immer mehr in ihre Nähe und dabei drehte sie dann die Hand mit dem Flaschenstück herum, sodass die Spitzen der Scherben am Ende der Drehung jetzt auf Toms Hals zeigten.

In seinem rechten Arm tobten die Schmerzen. Er hatte auch ein furchtbares Geräusch gehört und ging davon aus, dass dort etwas gebrochen war, aber das große Grauen stand ihm noch bevor.

»Wie du mir, so ich dir!«, flüsterte Justine.

Im nächsten Augenblick tat sie etwas Grauenvolles. Blut spritzte aus der tiefen Wunde, und noch im gleichen Moment hing das Maul der Vampirin am Hals des Mannes.

Sie saugte, sie schleckte, sie trank. Sie fühlte, wie der süße Saft des Lebens in sie hineinrann und immer tiefer glitt. Es war genau das, worauf sie so lange gewartet hatte. Sie wuchtete den Körper herum, sodass Tom Carry rücklings auf den runden Tisch fiel und dort liegen blieb. Es war ihm unmöglich, sich zu erheben, denn das Gewicht der Blonden drückte ihn auf der Platte fest.

Sie trank. Sie schluckte. Die dünne Haut am Hals bewegte sich, und zwei andere Menschen saßen um den Tisch herum und schauten zu. Die grauenhafte Szene hatte sie zu Eis werden lassen. Sie sahen es als Zeugen, aber sie begriffen den Vorgang nicht, obwohl sie sich schon zuvor darauf hatten einstellen können.

In Griffweite passierte das, was sie sonst höchstens aus einem Film kannten.

Kevin Taggert jammerte vor sich hin. Seine Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, und in seinem Kopf erwischten ihn die Schläge von innen. Aus dem starren Mund drangen Laute, die denen eines Tieres mehr glichen als denen eines Menschen.

Er war völlig von der Rolle, und das Gleiche war auch mit Rose Carry geschehen. Sie saß so, dass sie das Gesicht ihres Mannes hätte anfassen können, so nah war es vor ihr.

Sie erlebte mit, was Tom durchmachte.

Zuerst sah sie sein Entsetzen und die Angst. Beides mochte noch auf einen gewissen Widerstand hindeuten, dann aber sah sie, dass sich der Ausdruck veränderte.

Die Züge erschlafften. Sie nahmen ein fast schon entspanntes Aussehen an, als wäre ihm etwas Gutes getan worden.

Justine trank weiter.

Sie genoss es. Sie wollte ihn leeren, bis auf den letzten Tropfen. Rose hatte das Gefühl, sehen zu können, wie auch die letzten Tropfen Blut den Körper ihres Mannes verließen, und das genau wirkte bei ihr wie eine Initialzündung.

Helfen! Beistehen! Noch einmal alles versuchen. Deshalb sprang sie so heftig um, dass der Stuhl hinter ihr einen harten Schlag erhielt und umkippte.

Und dann schlug sie die Hände in die blonde Mähne der Blutsaugerin. Sie wollte Justine von ihrem Mann wegzerren. Er sollte nicht in das neue, untote Leben, das keines war, hineingleiten.

Im ersten Moment hatte sie auch Glück. Durch das heftige Zerren löste sich der Mund vom Hals des Mannes. Das Gesicht zuckte hoch, und Rose gelang ein schneller Blick hinein.

Es sah furchtbar aus.

Um den Mund herum war es blutverschmiert, und das Blut war auch über das Kinn gelaufen und hatte seine Spuren am Hals hinterlassen. Die Augen der Blonden waren dunkel geworden, und Rose glaubte, in den Pupillen ebenfalls Blut zu sehen.

»Du Bestie, du… du…«

Der Schlag mit der linken Hand sah so lässsig aus. Aber das war er nicht. In dieser Person steckte eine unmenschliche Kraft, und deshalb wirkte der so leicht geführte Schlag doppelt hart.

Rose Carry verlor den Halt. Plötzlich fühlte sie sich wie von einem Orkan gepackt. Sie flog durch den Raum, riss noch einen Stuhl zur Seite und prallte dann gegen den Aufbau der Theke.

Sie schrie nicht mehr. Sie blieb stumm. Nur ihre Augen verdrehten sich, dann war es vorbei, denn die Schatten der Bewusstlosigkeit senkten sich über sie.

Justine fuhr wieder herum. Sie war noch längst nicht satt, und da gab es noch ein zweites Opfer.

Kevin Taggert sah den Blick auf sich gerichtet. Er befreite sich von der störenden Decke, rutschte mit dem Stuhl zurück und riss beide Arme abwehrend in die Höhe.

Justine lachte nur darüber.

Mit einer lässigen Bewegung beugte sie sich vor. Zwei Sekunden später hatte sie ihn gepackt und in die Höhe gehievt.

Er schrie. Nein, er jammerte, und das hörte auf, als er rücklings auf den runden Tisch gewuchtet wurde. Er lag jetzt so wie Tom Carry, in einer idealen Lage, fertig für den klassischen Biss.

Genau das tat Justine.

Diesmal rammte sie ihre Zähne in die linke Halsseite hinein.

Der Mann zuckte noch einmal, aber er kam nicht in die Höhe, sondern blieb durch den Druck auf der Tischplatte liegen.

Ihr Mund hing an seinem Hals.

Und sie saugte. Sie saugte so stark, als hätte sie kein Blut zuvor getrunken. Bei jedem Schluck zogen sich ihre Wangen zusammen, und sie spürte, wie der Lebenssaft wie von einem frischen Quell gespeist in ihren Hals hinein sprudelte.

Für die Cavallo war es herrlich. Es war ihre Stunde, und es war zugleich ihr Blutfest, das am besten nie, niemals enden sollte…

***

Irgendwann war der Rausch vorbei. Man konnte es mit dem Erwachen eines Menschen aus einem tiefen und erquicklichen Schlaf vergleichen, als sie den Kopf anhob und auf die beiden bewegungslosen Menschen starrte, die wie dekoriert auf dem Tisch lagen.

Zwischen ihnen hatte sich eine klebrige Blutlache ausgebreitet. Blaue und fahle Gesichter. Offene Augen, die mit leeren Blicken gegen die Decke schauten. Keiner der Männer würde versuchen, sie aufzuhalten.

Justine drehte sich um.

War sie satt?

Nein, sie war eigentlich nie satt. Sie brauchte auch nicht die letzten beiden Menschen leer zu saugen, aber sie wollte ihr Blut trotzdem schmecken, und Rose Carry lag für sie wie auf dem Präsentierteller. Der Aufprall gegen den Unterbau der Theke hatte sie stark mitgenommen und ihr das Bewusstsein geraubt.

Justine hätte sie wieder erwecken können, aber das wollte sie nicht. Außerdem gab es da noch Amy, die Tochter. Um die musste sie sich ebenfalls kümmern. Hinzu kam, dass sie nicht allein auf der Insel war. Es gab noch mehr Menschen, aber es gab auch ihre beiden Todfeinde, und die durfte sie auf keinen Fall unterschätzen. Außerdem würden sie nicht die halbe Nacht unten am Hafen beschäftigt sein. Justine hatte trotz ihrer Gier das normale Denken nicht vergessen, und darin glich sie wieder einem Menschen.

Sie zerrte die Bewusstlose hoch. Sie drückte die Frau gegen den Handlauf des Tresens, packte mit einer Hand den Kopf und drückte ihn so weit zurück, dass sich die Haut am Hals straffte, sodass die feinen Adern deutlicher hervortraten.

So musste es sein…

Dann biss sie zu!

Dass aus dem Mund der Rose Carry ein leises Stöhnen drang, nahm sie nur mehr am Rande wahr. Für sie war es wichtig, weiteres Blut zu trinken, denn in der nahen Zukunft musste sie so stark wie möglich sein.

Und so schluckte und genoss sie weiter. Der herrliche Saft strömte in ihre Kehle, und sie war erfahren genug, um auch den anderen Geschmack mitzubekommen.

Er war ganz anders. Er schmeckte frischer, obwohl es eine ältere Frau war. Jedenfalls genoss sie ihn und war froh, ihr Blutfest fortsetzen zu können.

Sie trank Rose nicht ganz leer. Als sie genug von ihr hatte, schleifte sie die Frau auf den Tisch zu, auf dem auch die anderen Opfer lagen.

Justine drapierte sie nicht zwischen sie, sondern drückte sie auf den Stuhl, auf dem sie bereits gesessen hatte.

Die blonde Bestie rieb ihre Handflächen gegeneinander. Sie lächelte dabei, auch wenn sie das Blut auf ihrer Haut verschmierte. Um die Lippen herum klebte es sowieso, und auf dem Weg zur Theke hin leckte sie es nur flüchtig weg.

Plötzlich blieb sie stehen!

Der Gedanke an Amy Carry verschwand blitzartig aus ihrem Kopf, denn sie hatte etwas gehört. Nein, nicht ganz. Es war eine andere Warnung, die sie erreicht hatte.

Sie spürte, dass jemand kam.

Das hätte Justine nicht weiter nervös gemacht, denn sie nahm es mit jedem Gegner auf. Aber die Person, die sich dem Haus näherte, war eine, auf die sie in diesen Augenblicken nicht treffen wollte. Das passte ihr nicht ins Konzept.

Sinclair… vielleicht auch Suko.

Justine gab zu, viel Zeit in diesem Gasthaus verbracht zu haben. Eigentlich zu viel.

Sie konnte wählen.

Noch einmal das Blut trinken oder mit ihrer Beute verschwinden und Amy zunächst zurücklassen. Sie ärgerte sich jetzt, weil sie sich die junge Frau nicht als Erste vorgenommen hatte, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Sie hatte sich das Beste bis zum Schluss aufbewahren wollen, und das war ein Fehler gewesen.

In der nächsten Sekunde erwachte sie zu einer fieberhaften Aktivität. Sie tat das, was getan werden musste, aber sie freute sich dabei auch auf die restlichen Stunden der Nacht…

***

Auf dem Weg zu den Carrys wurde mein Gefühl nicht besser.

Da gab es keinen Optimismus, der mich antrieb, schneller zu gehen, sondern vielmehr das Gefühl der Furcht, es letztendlich doch nicht zu schaffen und zu spät zu kommen.

Zu schnell konnte ich auch nicht laufen, denn Suko hatte Schwierigkeiten mit seinem Knie, aber er riss sich zusammen und klagte nicht. Nur einmal fluchte er darüber, dass Justine ihn als Punchingball benutzt hatte, und er schwor sich und mir, dass dies in der Zukunft nicht mehr vorkommen würde.

Aber er hielt sich tapfer, und ich brauchte auch nicht langsamer zu gehen. Es klappte sowieso besser, als wir die karge Dünenlandschaft hinter uns gelassen hatten, denn jetzt wurde der Boden härter und damit trittfester.

Das Schicksal hatte uns ein kleines Glück gegönnt, denn der Nebel war nicht dichter geworden. Nach wie vor hing er in schleierartigen Fahnen in der Luft und schien nicht nur mit dem Boden der Insel verwachsen zu sein, sondern auch mit dem Wasser, denn von dort trieben neue graue Wellen heran.

Ich suchte natürlich so gut wie möglich unsere Umgebung ab, die sich nicht mehr großartig veränderte. Auf Justine trafen wir nicht und auch nicht auf andere Menschen, obwohl ich das nicht unbedingt als gutes Zeichen ansah.

Man konnte sie wirklich mit einem Raubtier vergleichen, das sich auf die Lauer legte, in seinem Versteck ausharrte und genau dann zuschlug, wenn die Zeit reif war.

So holte sie sich ihre Opfer, die für die blonde Bestie einfach nur Beute waren.

So sah die eine Seite aus. Es gab aber noch eine andere. Eine »menschliche«. Justine Cavallo war natürlich kein Mensch, aber sie verhielt sich so, und damit täuschte sie die anderen. Sie konnte einen nicht unbeträchtlichen Charme entwickeln, und mit ihrem nahezu provozierenden Sex umgarnte sie fast jedes menschliche Wesen.

Das machte sie auch so gefährlich, denn es eröffnete ihr zahlreiche Wege, ohne dass es jemand schaffte, hinter ihre Maske zu schauen.

Es ging mir etwas besser, als ich die ersten Lichter sah. Sie bildeten die Ausschnitte der Fenster nach, die klein waren und zu den kleinen Häusern passten. Amy Carry hatte vor die Haustüren Knoblauchstauden gehängt. Sie glaubte an den Schutz, ebenso wie ihre Mutter. Ich hatte beide Frauen in dem Glauben gelassen, denn eine Justine Cavallo konnte kein Knoblauch abschrecken.

Die Häuser auf dieser Insel bildeten kein Dorf. Es waren nicht so viele, als dass sie sich zu einer derartigen Gemeins chaft zusammengefunden hätten. Sie standen zwar beisammen, aber auch recht verteilt, denn zwischen ihnen gab es genügend große Lücken, weil eben auf dieser Insel Platz genug war.

Und zu den erleuchteten Fenstern, die uns am nächsten waren, zählte auch unser Ziel.

Es war das Gasthaus. Eine Kirche hatte ich hier nicht gesehen, aber eine Kneipe gab es, denn Durst hatten die Menschen immer.

»Das ist es dann wohl gleich gewesen«, sagte Suko und streckte seinen rechten Arm vor.

»Freust du dich?«

»Sagen wir so, John: Ich ärgere mich zumindest nicht. Und ich habe noch eine Rechnung mit unserer Freundin offen.«

»Denk an ihre Stärke!«

»Das weiß ich, John, aber diesmal bin ich auf der Hut.«

Unser Gespräch versickerte. Wir waren noch angespannter und vorsichtiger. In dieser Umgebung gab es zahlreiche Verstecke. Viel Schatten und wenig Licht. Mauern und Wände, und es kam noch die Ruine hinzu, die ein Stück weiter entfernt stand und ebenfalls als Versteck dienen konnte.

Ich ging zwar auf dem direkten Weg auf das Gasthaus zu, aber ich spürte plötzlich, dass da etwas nicht mehr so war, wie ich es kannte.

Es gab eine Veränderung. Wäre der Nebel nicht gewesen, hätte ich sie sicherlich schon früher bemerkt, so aber fiel sie mir erst auf, als ich noch näher an das Haus herangekommen war und mich über die neue Lichtquelle wunderte.

Sie war zu groß für ein normales Fenster, und so kam nur eine Lösung in Betracht.

Es musste die Tür sein, die offen stand, sodass der Lichtschein von innen nach draußen fallen konnte und die dort wallenden Dunstwolken gelblich verfärbte.

Suko hatte mich erreicht und war neben mir stehen geblieben.

»Stört dich das Licht?«

»Ja, und auch die offene Tür.«

»Es kann normal sein.«

»Glaubst du, dass etwas überhaupt normal sein kann, wenn eine Justine Cavallo in der Nähe ist?«

»Nicht wirklich.«

»Eben.«

»Dann könnte sie bei den Menschen sein.«

Mein Freund hatte genau das ausgesprochen, an das ich ebenfalls dachte. Ich merkte, dass es in mir kribbelte und sich vom Magen her ein leichtes Ziehen ausbreitete. Es war einfach dieses verdammte Gefühl, etwas nicht zu wissen, schon aber zu ahnen.

Ich wollte auch nicht wie ein Berserker auf die Tür zustürmen. Sicherheitshalber zog ich meine Waffe. Das Kreuz steckte schon längst griffbereit in der rechten Jackentasche, und neben mir holte auch Suko die Beretta hervor.

So gewappnet schlichen wir auf die Tür zu, ohne die nahe Umgebung außer Kontrolle zu lassen.

Die Schwaden aus Dunst begleiteten uns auch jetzt und trieben als Geister neben uns her. Vor ihnen brauchten wir uns nicht zu fürchten. Wenn, dann lauerte der wahre Horror hinter den Mauern, und der konnte auf den Namen Justine Cavallo hören oder auf Menschen, die durch ihre Bisse zu Blutsaugern geworden waren.

Suko war etwas zurückgeblieben und deckte mir den Rücken, als ich vor der Tür anhielt. Schon auf den letzten Metern war mir der Geruch aufgefallen, jetzt erlebte ich ihn intensiver und schnüffelte wie ein Parfümier.

Etwas passte nicht…

»Es riecht nach Rauch und nach etwas anderem«, meldete sich Suko hinter mir.

»Aber es hat nicht gebrannt.«

»Du weißt nicht, wie es innen aussieht.«

Das stimmte. Ich konnte es auch nicht gut sehen, denn ich musste erst die Tür weiter öffnen.

Hinter mir hörte ich, dass Suko sich entfernte. Er lief aber nicht weg, sondern schaute durch eines der Fenster. Ich wartete, bis er sich wieder drehte.

Ohne den Nebel hätte ich sein Gesicht schneller gesehen, so dauerte es etwas länger, bis ich den Ausdruck wahrnahm. Mein Freund hatte die Lippen zusammengepresst, und in seinen Augen lag ein sehr starrer Ausdruck.

»Was ist los?«

»Sie war da!«

»Und?«

»Sieh selbst nach«, flüsterte er.

Ich ging schweigend auf die Tür zu. Wenn Suko so reagierte, konnte ich mich auf eine böse Überraschung gefasst machen.

Diesmal zögerte ich nicht länger und zerrte die Tür auf.

Zwei Schritte nach vorn, der erste Blick!

Es gab keinen Menschen in der Gaststube, und doch war das Grauen so präsent, dass über meinen Rücken ein Schauer lief…

***

Ein Stuhl war umgefallen, ein anderer von seinem Platz weg und in den Raum geschoben worden. An dem Tisch, zu dem der umgefallene Stuhl gehörte, sah ich das, was Suko gemeint hatte.

Auf der Platte verteilte sich eine schimmernde Blutlache. Die gehörte bestimmt nicht zu einem Tier, das hier geschlachtet worden war. In diesem Raum hatte das alte Vampirgrauen in Vertretung einer gewissen Justine Cavallo zugeschlagen. Sie musste es geschafft haben, ihren Durst nach Blut zu stillen.

Wir waren zu spät gekommen!

Ich sagte das nicht, aber es schoss mir durch den Kopf. Als Suko neben mir auftauchte, hob er in einer hilflosen Bewegung die Schultern. Diese Geste sagte eigentlich alles.

»Sie hat wieder gewonnen«, flüsterte er dann. »Verflucht noch mal, sie hat es geschafft.« Mein Freund hatte Mühe, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben. »Sie ist uns immer einen Schritt voraus.«

Ich gab ihm keine Antwort und ging bis in die Mitte der Gaststube vor. Erst dort blieb ich stehen, drehte mich und entdeckte noch mehr Einzelheiten.

Ich sah dunkle Aschereste auf dem Boden. Von ihnen war der ätzende Geruch abgeströmt, der mich jetzt an Knoblauch erinnerte. Aber ich sah noch mehr. Neben dem Tisch lag eine zerbrochene Rumflasche. Die Flüssigkeit war ausgelaufen und sonderte ebenfalls diesen typischen Geruch ab.

Noch etwas fiel mir ins Auge.

Es hing mit der Flasche zusammen. Sie war nicht in zahlreiche Scherben zerbrochen, sondern bestand aus zwei Teilen.

Der Hals war noch vorhanden. An der unteren Seite endete er in einem gezackten Scherbenmuster, an dem Blut klebte.

Welch ein Drama musste sich hier abgespielt haben!

Suko war zu mir gekommen. Ich fühlte seine Hand schwer auf meiner rechten Schulter und hörte ihn stöhnend fragen.

»Kannst du sagen, John, wer sich alles hier aufgehalten hat?«

»Die Carrys…«

»Drei Personen!«

»Ja, die Eltern und die Tochter. Amy wollte zurück, und sie hat noch jemanden mitgenommen. Kevin Taggert. Auch er muss hier im Raum gewesen sein. Sie waren zu viert.«

Bei den letzten Worten war meine Stimme immer mehr versiegt. Ich brauchte einen Moment der Ruhe, um mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Dabei hatte sich Amy so sicher gefühlt. Sie war davon überzeugt gewesen, genau das Richtige getan zu haben, und auch ich hatte sie davon nicht abhalten wollen.

Und jetzt das…

Keiner war mehr da. Die blonde Bestie hatte sie allesamt geholt. Justine war stark und mächtig genug. Ich traute es ihr ohne weiteres zu. Sie konnte lange ohne frisches Blut auskommen, aber wenn sie zuschlug, war es um so schlimmer und das hier musste für sie ein regelrechtes Fest gewesen sein.

Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran und hatte Mühe, wieder normal und logisch zu denken.

Sukos Stimme hörte ich dicht neben meinem rechten Ohr.

»Sie ist zwar verschwunden, aber sie wird die Insel nicht verlassen haben, denke ich.«

»Meinst du das wirklich? Ich traue ihr alles zu. Sie hat ihre Zeichen gesetzt. Ob es ihrem Plan entsprach, glaube ich nicht, denn den haben wir vereitelt. Aber was will sie? War es nur ihre Rache oder ihre Wut darüber, dass wir die Blutsauger aus dem Wasser vernichtet haben?«

»Wir werden sie fragen müssen.«

Ich winkte ab. »So leicht ist das nicht. Außerdem leben noch andere Menschen hier. Frauen und Kinder, deren Männer draußen auf dem Meer nach Fischen jagen.«

»Was willst du tun? Sie warnen?«

Suko hatte eine berechtigte Frage gestellt. Trotzdem reagierte ich gereizt. »Sie warnen?« Ich lachte. »Werden sie sich denn von mir warnen lassen? Werden sie mir oder dir glauben?«

»Hier auf der Insel mehr als in der Großstadt. Da hätten wir größere Probleme.«

Er hatte Recht. Wir mussten etwas tun, aber zuvor wollte ich mich nach Spuren umschauen. Der Kloß in meinem Magen verdichtete sich, als ich die verbrannten Reste des Kreuzes auf dem Boden liegen sah. Die Menschen hier hatten alles versucht, um sich zu retten, doch selbst das Kreuz hatte ihnen nicht helfen können. Es war ein normales Holzkreuz, relativ groß sogar, das man an eine Wand hängte.

Als ich mich bückte, und es anfasste, da spürte ich, dass die Asche noch nicht völlig erkaltet war.

War dieses vernichtete Kreuz ein Sinnbild für das Ganze?

Man konnte es so sehen, wenn man dem Leben als Pessimist gegenüberstand. Aber so war ich nicht, das wollte ich auch nicht, nur in diesen Augenblicken zeigte ich mich so geschockt.

Suko ging durch die gesamte Länge der Gaststätte. Er suchte nach einer zweiten oder dritten Tür, möglichst an der Seite.

Eine existierte hinter der Theke, die hatten wir gesehen, aber es musste auch eine geben, die zu den Toiletten führte, und die hatte Suko erst sehr spät entdeckt, weil sie zum größten Teil im Dunkeln lag.

Er öffnete sie, und ich hörte ein hässliches Quietschen. »Du solltest mal schauen, John.«

Ich war schnell bei ihm. Mein Freund hatte das Licht eingeschaltet, das einen Flur nur mehr trübe ausleuchtete. Um besser sehen zu können, leuchtete er mit seiner kleinen Lampe über den Boden und ließ den Lichtkegel dabei wandern.

Er glitt nicht nur über angeschmutzte Fliesen hinweg, er traf auch an bestimmten Stellen auf verschieden große Flecke, die sich etwas dunkler abhoben.

»Weißt du, was das ist?«

Ich nickte. »Blut.«

»Genau, John. Dann haben sie diesen Weg als Fluchtstrecke genutzt. Die Cavallo und ihre Opfer. Verdammt noch mal, das macht mich fast wahnsinnig!«

Er brauchte nichts mehr hinzuzufügen, denn ich dachte ähnlich. Es war der Wahnsinn, aber es war auch der Wahnsinn, in dem Methode steckte, denn eins wusste ich: Justine Cavallo tat nichts ohne einen Plan. Manchmal sahen ihre Reaktionen sehr spontan aus, aber das täuschte, denn das hatte sie uns schon einige Male bewiesen.

»Die Tür hinter dir war übrigens nicht ganz geschlossen«, sagte Suko und schritt den Flur entlang bis zum anderen Ende, wobei er es vermied, in die kleinen Blutlachen zu treten. Es gab da noch eine zweite Tür, die Suko öffnete. Durch die konnte man auf die Seite des Gasthauses gelangen, aber das interessierte mich im Moment nicht, denn ich sah links von mir und ein Stück nach vorn versetzt ebenfalls einen Zugang.

Suko schaute sich draußen um. Ich öffnete die Tür an der Seite und konnte auch hier das Licht einschalten. Es war der Toilettenraum. Männer und Frauen waren nicht getrennt. Der Bereich der Männer war nur durch eine Trennwand abgeteilt worden. Die Durchsuchung der Toilette hatte ich schnell hinter mich gebracht und auch hier keinen Hinweis auf Justine Cavallo und die verschwundenen Menschen gefunden.

Suko traf ich wieder im Gang. Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

»Keine Spuren?«, fragte ich.

»Nein. Zumindest habe ich in der Dunkelheit keine gesehen. Da haben wir Pech gehabt.«

»Justine wird ihre Opfer versteckt haben. Sie braucht nicht lange zu warten, dann laufen auf Coomb Island vier Blutsauger mehr herum, und das kann uns nicht gefallen. Wenn sie Durst haben und in die Häuser eindringen, sieht es bald böse aus.«

»Okay, dann werden wir die Häuser der Reihe nach durchsuchen müssen.«

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

Wir gingen in den Gastraum zurück. Sofort fiel mein Blick wieder auf das Kreuz. Dann aber hörten wir etwas und blieben zugleich stehen. Es war ein Mensch, aus dessen Mund ein Geräusch drang, das für mich eine Mischung aus Stöhnen und Jammern war. Für einen Moment schauten wir uns an, und beide wussten wir Bescheid.

»Hinter der Theke«, sagte ich nur.

Diesmal war Suko sogar schneller als ich. Er beugte sich über die Theke hinweg und flüsterte: »Schau dir das an, John…«

***

Ich sah es, und ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Zwischen dem Tresen und der Rückseite lag Amy Carry auf dem Rücken. Sie hielt die Augen noch geschlossen, hatte dafür den Mund geöffnet und wischte mit beiden Handflächen über ihr Gesicht hinweg. Die Bewegungen wurden von dem tiefen Stöhnen begleitet, und ich sah, dass dabei die dünne Haut an ihrem Hals zitterte. Eine Haut, die normal war und keine roten Bissstellen aufwies.

Die Hoffnung, Amy nicht als Blutsaugerin zu erleben, steigerte sich. Ich war Sekunden später hinter der Theke und ging langsam auf die Liegende zu.

Amy musste meine Schritte gehört haben, denn sie ließ die Hände vom Gesicht sinken und wollte sich in die Höhe stemmen, wahrscheinlich um zu sehen, wer sich ihr näherte.

Da kniete ich bereits neben ihr, legte meine Hände um ihre Wangen und flüsterte: »Ganz ruhig, Amy. Nicht bewegen… bitte…«

Sie schluckte. Dann öffnete sich ihr Mund noch weiter, und ich sah, dass ihr keine Zähne gewachsen waren. Sie hatte es also geschafft. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Aber ich spürte etwas anderes. An meinem rechten Mittelfinger klebte etwas Feuchtes. Ich hatte damit eine kleine Kopfwunde berührt, aus der Blut gesickert war.

Sofort zog ich meine Hand zurück. Jetzt sah ich auch, dass sie mich anschaute. Sie hatte Schmerzen. Ihre Lippen zuckten, bevor sie den Mund verzog.

Ich sah, dass sie etwas fragen wollte, und schüttelte den Kopf.

»Bitte, Amy, nicht jetzt. Sie müssen ruhig bleiben. Es wird sich alles klären, glauben Sie mir.«

»Ja…«

Sie schloss wieder die Augen und ich schob behutsam meine Hände unter ihren Körper, nachdem ich ihn ein kleines Stück angehoben hatte.

Amy war nicht sehr schwer, aber schlaff, und es war auch nicht zu einfach für mich, sie anzuheben. Außerdem war es hinter der Theke recht eng. Mit ihr auf den Armen konnte ich mich schlecht drehen, und so ging ich den Weg wieder rückwärts zurück, bis ich das Ende erreichte, wo Suko wartete.

Er half mir, die stöhnende Amy zu einem Stuhl zu tragen, auf den wir sie vorsichtig setzten.

Ich holte ihr etwas zu trinken. Das Wasser befand sich in einem Glas. Als Amy es sah, griff sie danach. Allein konnte sie es kaum halten, deshalb unterstützte ich sie beim Trinken und sorgte auch dafür, dass nicht zu viel Flüssigkeit daneben rann.

Nachdem sie das Glas bis auf einen kleinen Rest leer getrunken hatte, stellte ich es zur Seite. Suko und ich warteten ab, bis es Amy etwas besser ging. Sie war unsere einzige Zeugin und würde uns erklären können, welcher Schrecken hier abgelaufen war.

Die Wunde am Kopf war nicht sehr groß. Es hatte sich nur ein Blutstreifen gelöst, der wie ein dünner roter Faden neben der Wange in Richtung Hals gelaufen war.

»Mein Kopf«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Mir tut mein Kopf so weh.«

»Das gibt sich wieder, Amy. Wichtig ist, dass Sie leben und normal sind.«

Sie konnte mit meinen Worten nicht viel anfangen. Am Ausdruck in ihren Augen allerdings sah ich, dass sie dabei war, nachzudenken, sicherlich über das, was in der jüngsten Vergangenheit geschehen war, und sie brachte auch eine geflüsterte Frage hervor.

»Wo ist das Kreuz…?«

»Noch hier«, sagte ich.

»Nein, John, das Feuer.« In ihren Augen war der Anflug von Panik zu sehen. »Großer Gott, ich habe das Kreuz brennen sehen. Ja, glaubt mir. Mein großes Kreuz hat gebrannt, denn sie war da. Sie, die Grauenhafte. Die schreckliche Person. Ich habe alles versucht, aber sie ist stärker als das Kreuz gewesen, viel stärker.«

»Erinnern Sie sich, was passiert ist?«, fragte Suko, »bevor man Sie niedergeschlagen hat?«

»Die Blonde kam…«

»Was tat sie?«

»Sie stand an der Tür. Sie hat sich zwei Knoblauchstauden geholt und hielt sie mit beiden Händen fest. Sie hat auch etwas von Rache gerufen, und sie wollte unser Blut. Ich konnte das nicht zulassen. Ich hatte das Kreuz, aber das war nicht die richtige Waffe. Sie fasste es an, nachdem sie es mir weggerissen hatte. Und dann sah ich es brennen. Ebenso wie die Stauden. Es brannte lichterloh. Und als es noch brannte, hat sie es einfach weggeworfen. Wie ein Stück Dreck, und das bei dem Kreuz. Es ist furchtbar, es ist grauenhaft!«

Amy begann zu weinen. Wir ließen sie, denn wir wussten, dass es oft gut tut und auch erlösend wirkt. Aber es würde auch der Zeitpunkt kommen, an dem sie nach ihren Eltern fragte, und dann mussten wir ihr die Wahrheit sagen. Davor fürchtete ich mich schon jetzt.

Amy zog die Nase hoch. Sie nahm eine andere Sitzposition ein, und wir stützten sie dabei. Wieder stöhnte sie auf, als die Schmerzen durch ihren Kopf stachen, aber sie war klar genug, um sich erinnern zu können.

»Bin ich allein?«

»Ja.«

»Wo sind die anderen…?«

Wir schwiegen zunächst.

Es war erst einmal nicht zu erkennen, ob Amy etwas ahnte.

Bis plötzlich durch ihren Körper ein Ruck ging und sie sehr weit ihre Augen aufriss, als würde sie irgendwo in der Ferne etwas sehen.

»Meine Eltern, meine ich!«, brach es aus ihr hervor. »Meine Mutter, mein Vater, auch Kevin Taggert.« Sie schwieg, holte aber scharf Luft, und es war zu sehen, wie die Angst in ihr hoch stieg. Sie bewegte sich zuckend im Sessel, schrie dann und wollte aufstehen, aber Suko legte ihr schnell eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder zurück.

»Sie müssen jetzt die Ruhe bewahren, Amy, bitte. Sie dürfen nichts überstürzen.«

Amy blieb sitzen. Jetzt sank sie in sich zusammen und fiel wieder in den Zustand der Lethargie hinein. Über ihre Lippen drang ein Murmeln, aber Worte verstanden wir nicht.

Ich wartete noch eine Weile, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte und auch ansprechbar war. Dann sagte ich mit leiser Stimme: »Noch ist nichts verloren, Amy. Wir werden Ihre Eltern suchen und sicherlich auch finden…«

»Nein, nein, nein…« Sie sprach die Worte schnell hintereinander aus. »Es ist anders als ihr es euch denkt. Das weiß ich, denn ich habe sie gesehen. Ja, verdammt, ich habe sie gesehen. Ich sah die Blonde. Sie kam, und sie wollte unser Blut, verflucht noch mal. Meine Eltern und Taggert…« Mehr sagte sie nicht und schlug nur die Hände vors Gesicht.

Wahrscheinlich war Amy schlagartig von der Erinnerung überfallen worden, aber sie reichte nur bis zu einem bestimmten Punkt, denn sie fing wieder an, von dem brennenden Kreuz zu sprechen und redete dann über den Angriff der Blonden.

»Was hat sie Ihnen angetan?«, fragte ich.

»Sie schlug mich nieder. Ja, sie schlug mich nieder. Mein Kopf tut so weh. Es ist alles so fern, trotzdem nah. Auch bruchstückhaft. Ich rollte über die Theke auf die andere Seite, und dann… dann… weiß ich gar nichts mehr.«

»Sie sind bewusstlos geworden«, sagte Suko.

»Ja genau, bewusstlos. Ich fühle mich auch jetzt nicht gut. Mein Kopf ist…«

»Dann ist es besser, wenn Sie sich hinlegen«, schlug ich vor.

Sie protestierte erst nach einer Weile. »Aber meine Eltern… ich muss sie doch…«

»Um die kümmern wir uns«, sagte Suko.

»Gott.« Sie senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Die Stimme klang gedämpft unter den Händen hervor.

»Es sind meine Eltern, ich… kann sie doch nicht im Stich lassen…«

»Das werden Sie auch nicht, Amy. Suko und ich werden Ihre Eltern suchen. Sie ruhen sich am besten aus. Gibt es noch Ihr altes Zimmer von früher?«

»Ja, oben.«

»Dann kommen Sie.«

Amy hatte eingesehen, dass es für sie das Beste war. Sie wehrte sich nicht, als ich ihren Arm in Höhe des Ellbogens anfasste und sie in die Höhe zog.

Suko nickte mir zu und sagte: »Ich halte hier unten die Stellung.«

»Okay.«

Ich hätte noch einiges mit Suko besprechen können, dafür war jetzt jedoch nicht die Zeit. Nicht unter den Ohren der jungen Frau, der auch ich nicht das gesagt hatte, was ich befürchtete. Nämlich, dass die Chancen der anderen Personen sehr gering waren, dem großen Grauen zu entkommen. Da musste das Glück schon doppelt und dreifach auf unserer Seite stehen.

Amy fing von selbst an, über dieses Thema zu sprechen. Wir hatten mittlerweile die hintere Seite der Theke erreicht, an der es auch eine Tür gab, die Amy aufstieß. Sie ging nicht weit und blieb neben einem Regal und vor einer Treppe stehen.

»Ich erinnere mich jetzt wieder«, sagte sie leise und mehr zu sich selbst.

»Woran?«

»An die Blonde, John. Ja, sie kam, es war ja schrecklich, und sie wollte sich zuerst meine Mutter holen, glaube ich.«

Es war schwer, darauf etwas zu antworten, das sich nicht nur allgemein anhörte. Ich versuchte es, und meine Stimme klang nicht sehr laut. »Das alles ist nicht bewiesen, Amy.« So versuchte ich, ihr Hoffnung zu machen. »Glauben Sie mir. Es gibt keine Beweise dafür. Man hat Sie ja ausgeschaltet.«

»Das ist richtig, John.« Sie griff nach dem hölzernen Handlauf des Geländers. »Aber wo sind sie jetzt? Wo kann ich meine Eltern finden und auch Kevin Taggert?«

»Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen, Amy, aber darum werden sich Suko und ich kümmern. Sie brauchen erst mal Ruhe.«

Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. Amy war deprimiert. »Ja und nein, John, ich brauche Ruhe, aber ich werde nicht die ganze Nacht durchschlafen. Ich werde nachdenken und sicherlich auch zu einem Ergebnis kommen.« Sie deutete gegen die Decke. »Dort oben liegt mein Zimmer, und ich habe sogar noch zwei Knoblauchstauden hineingelegt. Da dachte ich geschützt zu sein, aber das ist es wohl nicht gewesen.« Sie schüttelte wieder heftig den Kopf und rannte einen Moment später die Stufen der Treppe hoch, als könnte sie es nicht erwarten, das Zimmer zu betreten.

Als sie oben war, hörte ich Amy weinen. Es hatte so kommen müssen, denn bisher hatte sie sich einfach zu stark zurückgehalten, was schon unnatürlich gewesen war.

Ich ging ihr langsamer nach und fand sie wenig später im schwachen Licht ihres Zimmers. Es war ein recht kleiner Raum. Für eine Person mit wenig Ansprüchen ausreichend. Ein Bett, eine altmodische Tapete mit Rautenmuster, ein Schrank, auf dem Boden ein grauer Teppich. Es gab einen kleinen Schreibtisch und ein schmales Bett, das in den Raum hineinragte. Ein Waschbecken war ebenfalls vorhanden. Darüber hing ein Spiegel, dessen Fläche nicht mehr glänzte. Neben dem Fenster war noch Platz für ein mittlerweile verblichenes Plakat, dessen Motiv eine typisch schottische Landschaft zeigte. Da war ein dunkler See zu erkennen, der von Hügeln umrahmt wurde.

Es war kühl im Zimmer. Auch feucht. Hinter der Tür stand ein kleiner Ofen, dessen Rohr nach zwei Windungen in der Wand verschwand und dort Kontakt mit einem Kamin hatte.

Amy hatte sich auf das Bett gelegt und schaute gegen die Decke. Die Hände hatte sie hinter ihrem Kopf verschränkt. Sie war in Gedanken versunken. Hin und wieder zuckten ihre Lippen.

Ich öffnete das kleine Fenster und schaute hinaus. Viel sah ich nicht. Der Dunst umwallte das Haus wie ein riesiger feuchter Lappen. Die Richtung stimmte. Von hier aus hätte ich die Ruine sehen müssen, aber nicht mal die Lichter in den anderen Häusern schimmerten durch den wallenden Dunst.

Selbst das Rauschen des Meeres klang nicht so laut wie sonst.

Die Atmosphäre war unheimlich geworden, und ich sah sie als ideal für Vampire an. In diesem Schutz würden sie sich mehr als sicher bewegen können. Und sicher war Amy Carry auch hier nicht. Aber es gab kaum Alternativen. Wir würden uns so gut wie möglich auf die Suche machen. Vielleicht stand uns das Glück zur Seite, sodass wir Amys Eltern oder auch Kevin Taggert fanden. Die Vorstellung, dass sie zu lebenden Toten mutiert waren, ließ mich schaudern.

Ich schloss das Fenster wieder. Wenn Amy wollte, dann konnte sie an unserer Seite bleiben. Allerdings machte sie nicht den Eindruck, als würde sie sich das wünschen. Sie lag noch immer auf dem Rücken und hatte jetzt die Hände gegen ihren Kopf gelegt, als wollte sie die Schmerzen dort zurückdrücken.

»Gibt es in diesem Haus Tabletten?«, fragte ich sie.

»Die brauche ich nicht. Ich komme schon so zurecht. Ich möchte jetzt nur meine Ruhe haben und etwas liegen. Eine Stunde oder zwei. Dann haben wir ja Mitternacht. Das ist doch ihre Zeit - oder?«

Ich zuckte die Achseln. »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Man geht davon aus, doch ich sehe das etwas anders. Die Dunkelheit ist ihre Chance, und die haben wir ja schon seit einigen Stunden. Da brauchen sie nicht unbedingt auf die Tageswende zu warten. Es gefällt mir nicht, Sie allein hier zurückzulassen.«

»Ich komme schon zurecht, John. Tun Sie mir einen Gefallen?«

»Gern.«

»Auf dem Schrank liegen die beiden Stauden. Ich hätte sie gern in meiner Nähe.«

»Klar.« Ich holte die beiden Knoblauchstauden vom Schrank herunter.

Amy lächelte zart, als sie mir ihre Hände entgegenstreckte.

»Bitte, John, legen Sie sie auf mein Bett.«

Das tat ich.

Amy strich mit beiden Händen darüber hinweg und flüsterte dabei: »Ob sie mich wohl schützen werden?«

»Die Menschen früher haben darauf vertraut.«

»Das weiß ich.« Für einen Moment wurde ihr Blick hart.

»Aber sie haben damals auch auf das Kreuz gesetzt. Das versuchte ich auch, und ich habe verloren. Es tut mir Leid für uns alle. Die alten Regeln gelten nicht mehr. Sie sind auf den Kopf gestellt worden.«

»Das kann man so nicht sehen, Amy.«

»Warum nicht?«

Ich lächelte schmal. »Es gibt bestimmte Vampire, die sehr mächtig geworden sind. Ich will es mal so ausdrücken. Sie haben sich angepasst und entsprechende Konsequenzen gezogen. Sie handeln zwar noch wie die alten Blutsauger, aber sie passen sich immer mehr den Menschen an oder haben ihr erstes Leben nicht vergessen.«

»Dazu gehört auch die Blonde, wie?«

»Ja, leider. Justine Cavallo ist eine von diesen Wesen. Hinzu kommt ihre Raffinesse und Schläue. Es ist nicht einfach, sie zu besiegen, das haben auch wir erfahren müssen, Amy. Auch uns ist sie bisher immer wieder entwischt, aber sie versucht es weiterhin. Sie gibt nicht auf, weil sie das Ziel nicht aus den Augen lässt und zudem noch einen sehr mächtigen Helfer im Hintergrund hat.«

»Welches Ziel hat sie denn?«

»Die Herrschaft. Sie unterstützt die Herrschaft der Blutsauger. Sie will sie auf der gesamten Welt verteilen, und darüber kann ich nicht mal lächeln.«

»Ich auch nicht, John. Ich glaube Ihnen jedes Wort, obwohl es mir nicht leicht fällt. Aber ich weiß nicht, was diese Justine hier auf der Insel gewollt hat. Können Sie mir nicht helfen?«

»Nein, Amy, nicht direkt. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie sich einen Stützpunkt aufbauen wollte, das ist alles.«

»Hier in der Einsamkeit?«

»Ja. Sie hätten die Menschen hierher schleppen können. Eine Insel der Vampire wäre ideal gewesen, aber das sind alles Spekulationen. Ich weiß nicht, was tatsächlich hinter ihren Plänen steckt.«

»Dann bin ich ja nicht allein dumm«, sagte sie leicht lächelnd.

»Das hat damit nichts zu tun.«

Amy wechselte das Thema. »Werden sie kommen, John? Werden sie versuchen, mich zu holen? Werde ich meine Eltern als blutgierige Geschöpfe erleben?«

Es brachte nichts, wenn ich um den heißen Brei herumredete.

Deshalb sagte ich: »Sie müssen damit rechnen, Amy. Wer sich so verändert hat, der hat auch alle Brücken hinter sich abgebrochen und kennt keine Verwandten. So locker dies auch klingt, aber das ist ernst gemeint. Aber es muss nicht sein. Es ist möglich, dass wir sie abhalten können. Wir werden jedenfalls alles tun.«

»Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dass Sie mich nicht angelogen haben und nicht mit irgendwelchen Ausreden gekommen sind. Ich schätze es, wenn jemand ehrlich zu mir ist. So kann ich mich darauf einstellen. Jeder Mensch muss irgendwann sterben, das ist das Schicksal, das gehört zu dem ewigen Kreislauf, in den wir eingebunden sind. Es kommt nur darauf an, wie man stirbt. Wenn der Mensch von einem Vampirbiss erwischt wird, dann gleitet er dem Tod entgegen. Aber was wird das für ein Tod sein? Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht? Ist er anders, weil er in eine neue Existenz mündet?«

Ihre Betrachtungen überraschten mich schon. Ich hätte ihr auch gern eine konkrete Antwort gegeben. Das allerdings war noch nicht möglich, denn ich selbst hatte es noch nicht erlebt und auch nicht mit Personen gesprochen, die so etwas erlebt hatten.

»Sie wissen es auch nicht, wie?«

»So ist es. Aber ich glaube nicht, dass es eine große Freude sein wird, Amy.«

»Ja, verstehe. Das wollte ich nur wissen. Sie sagen mir Bescheid, wenn Sie das Haus verlassen?«

»Klar.«

»Sie müssen ja weg, nicht?«

»Warum?«

»Weil Sie die Vampire finden müssen. Sie brauchen Blut, und das bekommen sie nur, wenn sie an die Menschen herangehen. Bitte, ich möchte im Haus bleiben, auch wenn ich wieder aufstehe. Ich gehöre hierher. Ich werde es verteidigen und nicht mit Ihnen auf die Suche gehen. Ist das okay?«

»Klar, Amy. Dennoch reden wir später noch mal darüber. Wenn möglich, ruhen Sie sich aus, obwohl ich Sie nicht gern allein hier oben zurücklasse.«

In ihren Augen schimmerte es. »Das genau will ich ja«, sagte sie. »Ich will hier allein bleiben.«

»Wollen Sie den Lockvogel spielen?«

»Ja. Ich will ein Lockvogel sein. Ich habe mich entschlossen. Glauben Sie nur nicht, dass ich keine Angst habe, aber irgendwann muss man über den eigenen Schatten springen. Ich will sie herlocken, und ich will sehen, was aus ihnen geworden ist.«

Als sie sah, dass ich besorgt Luft holte, sprach sie weiter und hob dabei ihre Stimme. »Sie haben Angst um mich, das weiß ich. Aber Sie werden mich nicht von meinem Vorhaben abbringen, John. Es ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Zwar lebe ich jetzt auf dem Festland, aber das Haus und die Insel betrachte ich noch immer als meine Heimat. Und die möchte ich nicht verlassen. Ich werde um sie kämpfen und mithelfen, das Grauen zu stoppen. Wenn die andere Seite stärker ist als ich, dann habe ich eben Pech gehabt, doch mein Entschluss steht felsenfest.«

Sie hatte so gesprochen, dass ich ihr auch alles glaubte. Da war der schottische Dickkopf durchgedrungen. Trotzdem hielt ich mit meinem Einwand nicht hinter dem Berg.

»Sie sind viel zu jung, um schon jetzt zu sterben, Amy. Das muss ich Ihnen sagen.«

»Ich will auch überleben.«

»Das hoffe ich.«

Sie senkte ihren Blick. »Bitte, John, lassen Sie mich jetzt allein. Ich möchte ein wenig schlafen. Vielleicht auch nachdenken. Sollte sich etwas verändern, werde ich Ihnen Bescheid geben, aber ich muss jetzt einfach allein sein.«

»Das verstehe ich.«

Bevor ich das Zimmer verließ, warf ich noch einen letzten Blick auf die Knoblauchstauden. Sie lagen auf Amys Bett, als wären sie Wächter oder Puppen, mit denen Amy irgendwann spielen wollte, bevor sie in den Schlaf hineinsank.

Der Flur war eng und schlecht beleuchtet. Das Licht ließ ich an und ging die steilen Stufen der Treppe hinab. Suko war unten zurückgeblieben. Bisher hatte ich noch nicht erlebt, dass er mit sich selbst sprach. In diesem Fall hörte es sich so an. Es war ein Irrtum. Suko unterhielt sich mit einer zweiten Person, die ich sah, als ich durch den normalen Eingang trat und mich mit einem Räuspern bemerkbar machte.

Beide schauten zur Tür.

»Komm rein, John«, rief Suko mir zu. »Ich denke, es kann für uns interessant werden…«

***

Amy Carry wusste nicht, ob ihr John Sinclair alles geglaubt hatte. Es war auch nicht wichtig, denn sie hatte sich nach ihrem Erwachen dazu entschlossen, sich selbst um gewisse Dinge zu kümmern. Das hatte sie schon immer getan, denn es musste auch so sein, wenn man als Mensch mit beiden Beinen im Leben stand.

Im Zimmer war es sehr still geworden.

Auch Amy bewegte sich nicht. Sie lag auf dem Rücken, hielt die Augen manchmal geschlossen, dann auch wieder offen und lauschte den Schritten nach, die allmählich verklangen.

Das war gut. So sehr sie auch Vertrauen zu John Sinclair und seinem Freund hatte, irgendwo gab es schon eine Grenze, und genau die war jetzt erreicht. Es war nicht nur seine Sache, gegen die Blutsauger anzugehen. In erster Linie ging es um sie, und nur das zählte für Amy. Sie war persönlich davon betroffen, denn sie glaubte nicht mehr daran, ihre Eltern als normal zu erleben. Sie befanden sich in den Fängen der blonden Bestie, die so stark nach dem Blut der Menschen gierte, und da waren sie die entsprechende Nahrung.

Sie rechnete sich ungefähr aus, wann John Sinclair die Gaststube erreicht hatte. Danach wartete sie noch etwa zwei Minuten, bevor sie die Knoblauchstauden zur Seite schob, um hindernisfrei aufstehen zu können. Sie lag in voller Kleidung auf dem Bett, und es machte ihr nichts aus, dass sie Schmutzspuren auf der Decke, dem Kopfkissen und dem Laken hinterlassen hatte. So etwas war jetzt nicht mehr wichtig.

Der alte Holzboden bewegte sich schon, wenn sie darüber hinwegging. Es gab auch Geräusche, die sich manchmal anhörten wie das Stöhnen eines Gefolterten.

Sie schlich so leise wie möglich, blieb für einen Moment an der Tür stehen und holte tief Luft. Erst als sie sich besser fühlte, legte sie die Hand auf die kühle Klinke und zog die Tür auf, wobei sich die Gänsehaut auf ihrem Rücken zusammenzog und beinahe an einer Stelle blieb. Auch das Öffnen war nicht geräuschlos über die Bühne gegangen, aber bis unten hin war das Geräusch wohl nicht gedrungen. Sie lauschte.

Erst nach einigen Sekunden glaubte sie, die Stimmen der Yard-Leute zu hören. Das beruhigte Amy. So schloss sie die Tür wieder und lief auf das Fenster zu.

Suko und John Sinclair waren ihr sympathisch. Sie nahm ihnen die Aufgabe auch ab. Zudem hatten sie schon Großes geleistet, aber sie selbst wollte auch etwas tun. Gewisse Dinge mussten eben geregelt werden, und Amy sah sich selbst auch als eine Helferin an, was eben die nahe Zukunft anging. Zudem war sie persönlich betroffen, aber sie war innerlich so stark, dass sie sogar die Schmerzen in ihrem Kopf vergaß. Sie wartete auf die vor ihr liegende Nacht, und sie wartete darauf, dass dort etwas Entscheidendes geschah.

Amy zog das Fenster auf.

Die kalte Luft drang zusammen mit den ersten Dunstschleiern in das Zimmer. Wie eine Statue blieb Amy am Fenster stehen, den Blick nach vorn in die wogende Suppe gerichtet.

Der Dunst war ein großer Dämpfer. Er ließ kaum andere Geräusche zu. Ihm kam es darauf an, alles zu verschlucken, und auch das Rauschen des Wassers hörte sich sehr entfernt an.

Die feuchte Kühle traf ihr Gesicht, und sie tat ihr gut. Amy hielt die Augen weit offen. Sie wusste, dass sich irgendwo dort draußen das Grauen versteckt hielt, und sie wünschte sich, dass es sein Versteck verließ und sich zeigte.

Hier stand sie. Hier schimmerte das Licht. Hier konnte sie warten. Hier würde sie versuchen, gegen das Grauen zu kämpfen. Und sie glaubte fest daran, dass ihre Eltern als Veränderte zurückkehren würden, denn sie wussten genau, wo das Blut zu holen war.

Das Blut der Tochter!

Mutter und Vater tranken es!

Amy schüttelte den Kopf. Es war für sie zu einer grauenvollen Vorstellung geworden, aber sie konnte nichts daran ändern.

Es ging nun mal um Tatsachen, und die waren nicht wegzudiskutieren.

Je länger sie am Fenster stand und in die undurchsichtige Landschaft starrte, um so mehr wechselten ihre Vorstellungen.

Sie dachte daran, dass sich im Nebel die Totengeister der ums Leben gekommenen Seeleute versteckten und nun die Chance bekamen, ihr Reich zu verlassen, um wieder durch die Welt der Menschen zu treiben. Dort würden sie sich wohlfühlen, dort würden sie umherirren und sich möglicherweise mit den Vampiren vereinen.

Es gab unzählige Spukgeschichten, die man sich über derartige Vorgänge erzählte, und ihr fiel auch ein, dass Halloween, das Fest der Geister und Masken, dicht bevorstand.

Wind wehte hier immer. Doch in dieser Nacht zeigte er sich von seiner schwachen Seite. Er war zwar nicht eingeschlafen, aber er besaß auch nicht die Kraft, den Nebel zu vertreiben.

Nur hin und wieder war es ihm möglich, einige Lücken in den Dunst zu reißen. Dann wurde die Sicht besser, und Amy sah weit entfernt einen schwachen, verwaschenen Lichtfleck.

Dort lagen die Fenster der Menschen, die in den anderen Häusern lebten und sich nicht ins Freie trauten. Vor ihren Türen hingen auch die Knoblauchstauden. Man hatte Amy versprochen, dass sie dort auch hängen bleiben würden. Frauen und Kinder waren leichter zu überzeugen als Männer, die als Fischer auf dem Meer arbeiteten.

Im Nebel zu fischen, war auch nicht das Wahre. Aber hier oben herrschten andere Gesetze. Manchmal lag der Nebel auch nur an einer Stelle der Insel, während die anderen klar waren.

Plötzlich auftretender Küstendunst war hier keine Seltenheit.

Sie kamen nicht. Zumindest fiel ihr nichts auf. Sie hörte nichts. Keine Schritte, keine Stimmen, nur eben das schwache Rauschen der Brandung, und auch das klang meilenweit entfernt.

Amy sah ein, dass es ihr nichts brachte, wenn sie noch länger vor dem offenen Fenster stehen blieb. Deshalb zog sie sich zurück. Es war viel bequemer, wenn sie sich ins Bett le gte und dort auf das wartete, was ihrer Meinung nach kommen musste.

Sie blieb für einen Moment auf der Bettkante sitzen und schaute auf die Uhr.

Es war noch Zeit bis zur Tageswende. Ungefähr eine halbe Stunde. Amy wusste selbst nicht, was sie an Mitternacht so faszinierte. Möglicherweise waren es die alten Geschichten, die man sich immer erzählte. In ihnen spielte die Tageswende oft eine wichtige Rolle.

Amy versteckte die beiden Knoblauchstauden unter dem Bett.

Wenn jemand kam, wollte sie ihn damit überraschen. Und sie legte sich so hin, dass sie das Fenster beobachten konnte, das nach wie vor offen stand.

Es lag im ersten Stock, aber für einen Blutsauger würde es kein Hindernis sein, es zu betreten.

Höhe - Tiefe, spielte so etwas überhaupt eine Rolle, wenn sie angriffen?

Das glaubte Amy nicht, denn wenn sie an Vampire dachte, dann auch an Fledermäuse, denn diese beiden Komponenten musste sie einfach zusammenbringen. Dazu brauchte sie nicht mal Fachfrau zu sein, das gehörte einfach zum Allgemeinwissen.

Nur konnte sich Amy schwer vorstellen, ihre Mutter oder ihren Vater als Fledermaus zu erleben, die lautlos auf der Suche nach Beute durch den Nebel glitten.

Sie hätte mit John Sinclair über dieses Thema sprechen sollen. Es war ihr leider zu spät eingefallen.

Die Zeit rann dahin.

Auch die Gedanken bewegten sich in Amys Kopf. Sie drängten sogar die Stiche zurück. Für sie war die Zeit ein gewaltiges Stundenglas, durch das der Sand rann. Und wenn das letzte Körnchen hindurchgefallen war, dann wartete der Sensenmann als Sinnbild des Todes, der jeden Menschen holte.

Sie hatte sich nie mit den Begriffen Himmel und Hölle beschäftigt. Jetzt schoss ihr das durch den Kopf, und so stellte sie sich die Frage, wo die vernichteten Vampire landeten und ob überhaupt noch etwas von ihnen übrig blieb.

Bei den Menschen war es die Seele. Nur stellte sich die Frage, ob Vampire so etwas besaßen.

Wenn sie den Atem anhielt, war es besonders still. Amy hörte auch nichts von unten. Keine Stimmen, keine Trittgeräusche, und sie fragte sich, ob die beiden Männer überhaupt noch im Haus waren.

Und dann hörte sie etwas!

Nicht im Zimmer, sondern draußen. Es war ein Zischeln und ein Kratzen. Amy hatte auch herausgefunden, dass sie zum Fenster schauen musste, um die Quelle zu ergründen.

Der Nebel war da. Er trieb in Bahnen herbei, und er war so etwas wie ein Beschleuniger für eine Gestalt, die sich in der grauen Suppe abmalte und vor dem Fenster zu schweben schien.

Amy richtete sich auf. »Mutter?«, flüsterte sie halblaut.

Die Antwort bestand aus einem kratzigen Lachen und Kichern…

***

Dean Pollack war allein auf seinem Schiff zurückgeblieben.

Er verstand die Welt nicht mehr. Er kam sich vor wie der letzte Mensch auf Erden, der einen gewaltigen Krieg überlebt hatte, wobei seine Erde begrenzt war und sich allein aus dem Schiff zusammensetzte.

Durch das ging er.

Eine Flasche Rum hielt er in der rechten Hand. Eine Zigarre qualmte in der linken. Er hatte die Brücke verlassen, und sein Weg führte ihn über das Deck hinweg.

Genau hier hatte er das gesehen, was nicht so leicht zu verarbeiten war. Er hatte die Menschen erlebt, die sich den Wesen entgegengestellt hatten, die es im Prinzip nicht geben durfte und nur Gestalten irgendwelcher Autorenfantasien waren.

Irrtum, denn es gab sie.

Er ließ sich auf einer Taurolle nieder, von der er das Deck gut überblicken konnte. Er war einsam, aber er fühlte sich nicht allein, denn es gab immer wieder Begleiter, die ihn umwehten.

Die Schwaden drängten vom Meer her auf die Küste der kleinen Insel zu, und er war überzeugt, dass sie bereits das gesamte Eiland in Beschlag genommen hatten.

Er saß, rauchte, trank, hing seinen Gedanken nach und hoffte, dass die Nacht so schnell wie möglich vorbei war und auch der Nebel verschwand. Blieb er, würde es für das Bergungsschiff am nächsten Tag verdammt schwer werden, seinen Kahn aus der Klemme zu ziehen.

Dean Pollack war ein Mensch, der einigen Alkohol vertragen konnte. So wirkte der Rum auch kaum bei ihm. Er spürte nur die Wärme in seinem Innern, und das war gut.

Coomb Island war nicht unbedingt belebt. Hier wohnten nur wenige Fischer, aber die Insel war längst nicht so einsam wie sein Schiff. Pollack hatte gedacht, dass es noch weiter in den Schlick hineingedrückt werden würde, aber das war nicht eingetreten, denn der Wind hatte sich gelegt. Nur deshalb hatte der Nebel auch eine Chance bekommen, sich so auszubreiten.

Seine Crew gab es nicht mehr. All die Männer, auf die er sich so hatte verlassen können, waren vernichtet, bis auf einen.

Kevin Taggert hatte es geschafft. Er war früh genug in die See gesprungen und hatte sogar noch das Glück gehabt, aus dem kalten Wasser gefischt zu werden. Die anderen waren Blutsauger geworden, aber jetzt gab es sie nicht mehr. Zwei Männer hatten sie vernichtet. Erschossen, erschlagen wie auch immer.

Wie auch die Gestalten, die aus dem U-Boot geholt worden waren.

Seine Taucher hatten es für Justine Cavallo geöffnet. War das der Sinn des Tauchgangs gewesen? Hatte sie das Schiff nur gechartert, um die vier aus der Tiefe zu holen?

Mindestens 60 Jahre hatten sie in dem U-Boot ausgehalten.

Es war gesunken, aber sie hatten überlebt. Weil dies so passiert war, hätten sie eigentlich schon als Vampire das Kleinst-U-Boot besteigen müssen. Ja, das war möglich, aber hundertprozentig wusste er es auch nicht. Die Blonde konnte er nicht fragen. Sie war verschwunden und hatte sich auf die Insel zurückgezogen.

Pollack dachte zum ersten Mal daran, sich nicht richtig verhalten zu haben. Es war möglicherweise nicht gut, allein auf dem Schiff zurückzubleiben. Die Gefahr hatte sich nur zurückgezogen, und sie konnte jeden Augenblick wieder zurückkehren.

Er erinnerte sich, wie kaltblütig die beiden Männer die Blutsauger erledigt hatten, und ihm kam plötzlich der Gedanke, dass er sich bei ihnen mehr in Sicherheit fühlte als hier am Deck des Schiffes. Der Kapitän kannte die Insel nicht. Sie war klein, und deshalb würde er sich auch kaum verlaufen können.

Irgendwo traf er bestimmt auf menschliche Behausungen.

Leider nahm ihm der Nebel einen Großteil der Sicht. Kein Licht schimmerte durch die graue Masse. Er stellte die Flasche weg und ließ an der Außenseite eine Jakobsleiter herab. Es war ihm zu gefährlich, auf die nasse Fläche des Kais zu springen; er wollte sich nichts verstauchen oder gar brechen.

Bevor er die Leiter hinabstieg, warf er noch einen Blick über die Insel hinweg, soweit dies möglich war. Die kleinen Lagerhäuser waren gerade noch auszumachen, mehr geriet nicht in sein Blickfeld. Er sah auch keine Gestalten auf dem Kai.

Noch immer schlugen die Wellen vor die Mauern, doch längst nicht so stark wie noch vor einer Stunde. Es gab auch kaum Wind, sondern nur ein schwaches Lüftchen.

Für Dean Pollack bedeutete es kein Problem, über die Jakobsleiter hinweg nach unten zu steigen. Er erreichte den Kai sicher und blieb auf der nassen und dunkel schimmernden Fläche stehen.

Er ärgerte sich jetzt, weil er zuviel Rum getrunken hatte. Sein Kopf war doch nicht so klar, wie er hätte sein können, doch seine Bewegungen hatte er noch unter Kontrolle.

Die beiden kleinen Lagerhäuser standen noch auf flachem Gelände, das war gut zu erkennen. Später würde er da dann etwas steigen müssen, was ihm ebenfalls nichts ausmachte.

Der Nebel blieb bei ihm wie ein Leibwächter, der ihn nie verlassen würde. Er umarmte ihn. Er strich wie mit hauchdünnen und feuchten Tüchern über sein Gesicht hinweg. Er spürte ihn auf den Lippen, auf den Fingern, an der Kleidung, und er merkte auch, dass die Temperatur um einiges gesunken war.

Der erste Schnee in diesem Herbst würde nicht lange auf sich warten lassen.

Es waren keine fremden Geräusche zu hören. Die Insel kam ihm völlig ausgestorben vor, verlassen von Mensch und Tier, doch Pollack wusste auch, dass es anders war.

Er bewegte sich direkt auf das erste Lagerhaus zu. Es war nicht besonders groß. Um die auf dem Kai liegenden Gestalten kümmerte er sich nicht. Sie waren für ihn Vergangenheit, und das sollte auch so bleiben. Nur nicht mehr erinnern. Alles zur Seite schaffen, das allein zählte für ihn, und mit diesen Gedanken setzte er seinen Weg fort.

Er wollte am Haus vorbeige hen, als er plötzlich eine Bewegung sah. Es war auch mehr durch einen Zufall gekommen, denn er hatte den Kopf leicht gedreht und nach links geblickt, wo noch immer die einsame Lampe ihr Licht verstreute.

Allerdings war es durch den Nebel so schwach geworden, dass es nicht mal den Boden erreichte.

Und doch war ihm eine Bewegung aufgefallen, die nichts mit den Nebelschwaden zu tun hatte.

Er schaute hin!

Zuerst glaubte er, sich getäuscht zu haben. Deshalb wischte er auch über seine Augen, aber beim zweiten Hinsehen stellte er fest, dass es kein Irrtum gewesen war.

Da stand jemand!

Dem Kapitän liefen kleine Eiskörner über den Rücken. Er war an sich kein Typ, der sich so leicht erschrecken ließ, aber in dieser unheimlichen Umgebung wirkte alles anders als sonst.

Dies hier war eine verkehrte Welt geworden, aus der er nicht mehr herauskam. Sie hatte sich fest um ihn geschlossen, und er musste mit ihr leben.

Die Gestalt bewegte sich nicht, auch Pollack rührte sich nicht vom Fleck. Beim ersten Hinschauen hatte er den Eindruck gehabt, einen Fremden zu sehen. Das hätte er jetzt nicht mehr unterschrieben, denn die Gestalt im schwachen Licht kam ihm nicht mehr fremd vor. Sie war sogar bekannt. Zumindest sah er, dass es sich um einen Mann handelte, der sich allerdings nicht bewegte.

»He«, sagte Pollack, »du bist doch…« Es überkam ihn wie ein Hammerschlag. Ja, das stimmte. Er kannte den Mann tatsächlich, denn der hatte mal zu seiner Crew gehört, und er war der Einzige außer ihm, der es geschafft hatte, den blutgierigen Bestien zu entwischen. Vor ihm stand kein Geringerer als Kevin Taggert.

Pollack machte sich durch sein erleichtert klingendes Lachen selbst Mut. Dann sprach er Taggert an. »Kevin, verdammt, du alter Seebär, du hast mir ja einen richtigen Schrecken eingejagt.« Er schüttelte den Kopf und ging auf Taggert zu.

Die ersten Schritte legte er noch schnell zurück. Da wirkte die Erleichterung wie ein Antrieb, doch die Realität war durch sie nicht weggewischt worden, denn plötzlich merkte er, dass Taggert sich nicht so verhielt wie es eigentlich normal gewesen wäre. Er war so still geworden, zugleich auch so starr. Er wartete wie ein Denkmal, das man zur Besichtigung frei gegeben hatte.

»He, Kevin…«

Pollack bekam keine Antwort. Er war schon zu weit vorgegangen Und wollte auch keinen Rückzieher machen, aber etwas schoss ihm schon durch den Kopf. Er konnte es nicht genau deuten. Es war eine Warnung, vorsichtiger zu sein, und deshalb blieb er gerade noch im richtigen Moment stehen und versuchte zuerst seinen heftigen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Er wollte sprechen, aber der Blick in Kevins Gesicht ließ ihn verstummen.

War das Kevin? Sah er so aus? Hatte er schon immer so ausgesehen? Oder war die Veränderung in seinem Gesicht nur deshalb eingetreten, weil er so lange im Wasser gelegen hatte?

Er konnte sich keine Antwort darauf geben. Trotz des Nebels war Kevins Gesicht recht gut zu erkennen. Ja, es war bleicher geworden und zugleich auch starr.

Gedanken potenzierten sich in Pollacks Kopf. Er brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was mit Kevin Taggert passiert war. Aber er wollte es genau wissen. So legte er den Kopf schräg und bewegte sich auch etwas zur Seite, um die linke Halspartie des Mannes in den Blick zu bekommen.

Waren das Bissstellen?

Noch wusste er es nicht, das Licht war zu schlecht. Er musste näher heran, um den endgültigen Beweis zu bekommen, aber das war nicht nötig, denn den lieferte ihm Taggert gleich mit.

Zuerst zuckte es um seinen Mund herum. Dann öffnete er ihn und präsentierte sein Gebiss.

Aus dem Oberkiefer ragten die beiden Zähne wie helle Stifte hervor, und jetzt war Dean Pollack klar, dass es auch der Letzte aus der Crew nicht geschafft hatte.

Kevin Taggert war zu einem Vampir geworden!

***

Suko hatte tatsächlich Besuch bekommen. Mit ihm am Tisch saß ein Mann, den ich zuvor noch nie hier auf der Insel gesehen hatte und ihn sowieso nicht kannte.

Es war ein alter Mann, und beim ersten Hinschauen hatte ich den Eindruck, es mit einem Menschen zu tun zu haben, der einer Geschichte aus dem Alten Testament entstiegen war. So wie er aussah, musste man sich wohl damals die Propheten vorgestellt haben. Es konnte durchaus an seinem weißen Bart liegen, der den gesamten Mund umwuchs, einen Teil der Wangen bedeckte und ungefähr eine halbe Handlänge vom Kinn herabhing. Das weiße Haar verteilte sich auch auf seinem Kopf, aber dort war es dünner als im Gesicht. Eine knollige Nase, helle Brauen, aber Augen, die mich sehr wach anblickten und hellblau waren.

Der Alte trug eine dicke Jacke aus Cord und eine dunkle Hose. Sein Pullover zeigte eine schwarze Farbe, und zwischen seinen Stiefeln hatte er einen Gegenstand geklemmt, der für mich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Kosmetiktasche besaß.

Ich hatte ihn vielleicht für die Dauer von drei bis vier Sekunden angeschaut und alles blitzschnell registriert, und musste jetzt zugeben, dass er auf mich keinesfalls unsympathisch wirkte. Im Gegenteil. Er war durchaus jemand, der genau wusste, wo es lang ging, das sagte mir vor allem der klare Blick.

Ich grüßte, als ich die Türschwelle verließ und in die Gaststube hineinging.

»Das ist mein Freund John Sinclair«, erklärte Suko. »Ich habe dir ja von ihm erzählt.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und?«

»Er gefällt mir, denke ich.«

»Wunderbar.«

Der alte Mann streckte mir die Hand entgegen, die ich nicht übersah, sondern fest drückte. Auch sein Händedruck war nicht eben der lahmste, und während er mich noch festhielt, nannte er mir seinen Namen. »Du kannst mich Orson nennen, John. Ich heiße Orson Finley.«

»Okay.«

Nachdem er meine Hand losgelassen hatte, nahm ich auf einem Stuhl Platz. Orson griff zu seinem Glas, das er mit Whisky gut gefüllt hatte, und trank zwei Schlucke. Es kam mir vor, als wartete er darauf, dass ich ihn ansprach, und den Gefallen tat ich ihm gern.

»Ich glaube nicht, dass du vom Himmel gefallen bist wie ein Engel. Also gehe ich davon aus, dass du hier auf der Insel wohnst und nicht mit den Fischern hinausgefahren bist.«

»Das stimmt.«

»Gibt es einen Grund?«

Er nickte mir zu. »Ja, den gibt es natürlich, John, aber er hat nichts mit dem zu tun, was hier vorgefallen ist.«

Wenn er so redete, musste Suko ihn bereits eingeweiht haben, und er sah mir nicht aus wie jemand, der besondere Angst hatte. »Dann weißt du Bescheid?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»In der Tat.« Er trank wieder genussvoll. »Ich war mir sicher, dass es mal so kommen musste. Es konnte einfach nicht so weitergehen. Kein Geheimnis bleibt für immer und alle Zeiten verborgen.«

»Irgendwie sprichst du in Rätseln.«

»Das gebe ich zu. Aber ich möchte alles der Reihe nach berichten, meine Freunde. Ich habe den Eindruck, dass die Zeiten böser geworden sind, und damit meine ich nicht nur die schrecklichen Taten in New York. Ich sehe es allgemeiner und beziehe auch die Vergangenheit mit ein, die sehr alte Verga ngenheit. Sie ist verborgen, aber sie ist nicht vergessen, und ich denke, dass jetzt jemand gekommen ist, um sie wieder auszugraben.«

»Worum geht es denn dabei?«, erkundigte ich mich.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Man darf nichts überstürzen. Was so lange begraben worden war, kann auch ruhig noch etwas versteckt liegen.«

»Alles klar oder auch nichts. Hast du mit Suko bereits über Justine Cavallo gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Sehr gut…«

»Meinst du, dass sie das große Übel ist?«

»Ja, denn…«

»John«, sagte Suko und wollte meine Reaktionen zurechtrücken. »Du solltest etwas ruhiger sein, denn hier laufen die Uhren anders als bei uns. Was nicht immer schlecht sein muss.«

»In Ordnung, ich höre.«

Orson Finley lächelte, was ich nur daran sah, dass sich der weiße Bart bewegte. »Diese Person ist auf die Insel gekommen, weil sie etwas sucht, was bisher in den Annalen der Vergangenheit begraben liegt, aber ungemein gefährlich ist. Einige Menschen wissen davon, aber sie hüten sich, darüber zu sprechen. Doch es gibt nicht wenige, die der Meinung sind, dass er tatsächlich existiert hat, und das vor sehr, sehr langer Zeit. Aber keiner weiß, wo er begraben oder vergraben liegt, obwohl es ein Erbe gibt.«

Jetzt hatte Orson Finley einiges gesagt, doch schlauer war ich nicht geworden. Ich blickte Suko an und fragte: »Kannst du dir jetzt einen Reim darauf machen?«

»Nein.«

Der Alte schlürfte wieder seinen Whisky. Dann sprach er weiter und hatte sich auch nicht um unseren kurzen Dialog gekümmert, denn einer wie er ließ sich nicht beirren. »Ich rede von Dingen, die eine Legende sind. Ich habe nicht immer hier auf Coomb Island gelebt, sondern auch in den Highlands. Auch dort kennt man ihn, auch dort spricht man hin und wieder über ihn. Manche holen die Geschichte immer zu Halloween hervor, um andere Menschen zu erschrecken, denn er soll sehr grausam und auch sehr gefährlich sein.«

Ich konnte mich trotz allem nicht zurückhalten und fragte:

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja«, sagte der Bärtige mit leiser Stimme. »Den hat er, denn er ist der Highland-Vampir!«

Diesmal schwieg ich. Auch Suko hielt seinen Mund und hatte nur die Stirn gerunzelt. Uns sagte dieser Name wirklich nichts, aber er war prägnant, das musste ich zugeben.

»Es geht also um ihn«, flüsterte ich.

»Ganz genau.«

»Und es gibt ihn tatsächlich?«

Orson Finley zuckte die Achseln. »Nichts Genaues weiß man, aber es gibt nicht wenige Menschen, die daran glauben, und ich gehöre ebenfalls dazu. Aber ich stehe ziemlich allein mit meiner Meinung oder habe allein damit gestanden, bis zur heutigen Nacht. Denn da bin ich wieder an ihn erinnert worden.«

»Warum?« Allmählich wurde es spannend. Für mich war der Alte kein Spinner.

Sein Blick wurde ernst. »Diese Insel hat Besuch bekommen, und der ist nicht gut.«

»Sie wissen Bescheid?«, fragte ich.

»Ja, John, wenn auch nicht so gut wie du. Zudem nimmt man mich hier nicht ernst…«

»Wieso?«

»Ich bin zu alt. Zu sehr gefangen in meinen Geschichten. Ich fahre auch nicht mehr hinaus aufs Meer, um bei den Fischern zu sein. Wenn man das achtzigste Lebensjahr fast erreicht hat, wird man von den jüngeren Männern doch aufs Abstellgleis gestellt. Man hat nicht auf mich gehört, man hat über meine Warnungen gelacht.«

»Was haben Sie den Leuten denn hier gesagt?«, erkundigte ich mich.

»Das ist ganz einfach«, erklärte er. »Ich habe ihnen gesagt, dass jemand hier auf der Insel erscheinen wird, der versuchen wird, das Grab des Highland-Vampirs zu finden.«

Ich sagte nichts und wartete, bis der alte Mann weitersprach.

»Es ist wohl in dieser Nacht passiert.«

»Haben Sie den Besucher gesehen?«, wollte Suko wissen.

Finley lehnte sich zurück und lachte leise. »Ist es nicht eine Besucherin gewesen?«

»Das stimmt.«

»Es war die Frau mit den blonden Haaren. Sehr gefährlich. Ich habe mich vor ihr verstecken müssen. Vielleicht ist sie auch meinetwegen gekommen, denn sie will das Grab des Vampirs finden. Niemand weiß, ob es sich hier auf der Insel befindet oder weiter südlich auf dem Festland. Es steht nur fest, dass der Highland-Vampir hier einmal gewesen ist. Vielleicht hofft die Frau auch, Spuren zu finden, aber das müsst ihr herausfinden.«

Es war eine nicht sehr lange, aber doch präzise Rede gewesen, und sie hatte uns völlig neue Perspektiven eröffnet, denn von einem Highland-Vampir hatten wir bisher nichts gehört.

Warum suchte Justine ihn? Brauchte sie einen weiteren Verbündeten? Reichte ihr Mallmann nicht mehr? Wollte sie sich von ihm lösen? Und war dieser neue Vampir auch etwas ganz Außergewöhnliches oder Besonderes in einer Welt des Grauens?

Fragen stürmten auf uns ein, aber wir beide wussten, dass wir noch immer am Anfang standen und der Reihe nach vorgehen mussten und nichts überspringen durften.

»Sie heißt Justine Cavallo«, sagte ich.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Der Name ist mir unbekannt.«

Ich ging auf seine Bemerkung nicht ein, sondern sprach direkt weiter und formulierte meine Gedanken aus. »Es ist für mich schwer, sie mit dem Highland-Vampir in einen Zusammenhang zu bringen, denn sie ist gekommen, um andere Vampire aus einem Kleinst-U-Boot zu entlassen, das irgendwann vor langer Zeit gesunken ist.«

»Davon habe ich gehört.«

»Durch Suko?«

»Nicht durch mich, John.«

Finley runzelte die Stirn. »Manche Dinge geraten eben nie in Vergessenheit, und so ist es wohl auch mit dem U-Boot gewesen. Soweit ich mich erinnere, hat man sie damals recht schnell gebaut, um möglichst mobil zu sein. Das hat auch in bestimmten Fällen geklappt, aber es gab leider auch Niederlagen.«

»Sein Sinken.«

»Ja.«

»Aber wer füllt ein U-Boot mit Vampiren?«

Orson Finley hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, wer es getan hat. Aber ich stelle die Gegenfrage. Hat es nicht schon immer Vampire auf dieser Welt gegeben? Sie sind keine neue Erscheinung, das wissen wir doch. Sie verstecken sich überall auf der Welt. Man muss sie nur finden.«

»Wie auch den Highland-Vampir«, sagte ich.

»Ja, so ist es. Auch er wird gesucht, und ich glaube, dass diese Justine Cavallo die alten Blutsauger nur befreit hat, um Verstärkung zu bekommen. Sie sollten an ihrer Seite bleiben. Mit ihnen zusammen hätte sie sich auf die Suche gemacht. Von Suko weiß ich, dass dies nicht mehr möglich ist. Ihr habt ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber sie wird sich neue Opfer holen und ihre alten Pläne bestimmt nicht aufgeben. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

Hatte er Recht? War alles nur Spinnerei? Jedenfalls eignete sich Coomb Island gut als Ausgangspunkt und Basis für solche Aktionen. Da war ich mir sicher.

Ob allerdings im Hintergrund dieser große Zusammenhang bestand, das musste man noch sehen.

»Klingt es für euch nicht gut genug?«, fragte der alte Mann.

Es war schwer, ihm darauf eine Antwort zu geben. Okay, wir waren es gewohnt, mit fantastischen Dingen konfrontiert zu werden, aber dieser Highland-Vampir war einfach noch zu weit weg. Justine Cavallo war mir einfach näher.

»Ich glaube dir, Orson«, sagte ich. »Und das ist nicht einfach nur dahergesagt, aber wir müssen uns um Justine Cavallo kümmern, denn sie ist uns näher, und sie wird sich auch nicht daran hindern lassen, Opfer zu holen.«

»Das befürchte ich auch«, gab der Alte zu und fragte dann:

»Was habt ihr genau vor?«

»Wir werden sie suchen und stellen müssen«, erklärte ich.

»Sie befindet sich auf der Insel, und es ist zu befürchten, dass sie das Blut von mindestens drei Menschen getrunken hat. Wenn das zutrifft und diese Menschen auch zu Vampiren geworden sind, dann hat sie erreicht, was sie wollte. Dann ist die Kettenreaktion bereits eingetreten. So kann es sein, dass in ein paar Stunden, wenn die Fischer zurückkehren, sie von ihren grausam veränderten Familienmitgliedern erwartet werden. So interessant der Highland-Vampir auch sein mag, aber in diesem Fall ist uns Justine Cavallo, die blonde Bestie, viel wichtiger.«

Der alte Mann griff wieder zu seinem Glas und trank es jetzt leer. »Das weiß ich, John, das akzeptierte ich auch, aber ich muss euch noch um etwas Geduld bitten, denn ich habe noch nicht alles preisgegeben.«

»Was gibt es noch?«

Er überlegte und wischte dabei mit dem Handrücken über seinen Mund. »Wie ich schon sagte, ich habe mich sehr intensiv mit dem Highland-Vampir beschäftigt. Ich habe ihn studiert, ohne ihn je gesehen zu haben. Ich konnte mich dabei nur auf mündliche Überlieferungen verlassen, aber ich gab nicht auf. Ich fand hier auf der Insel etwas, das man als einen Beweis ansehen kann. Oder zumindest als einen Hinweis, wenn man skeptischer ist.«

Er machte es spannend. Wir wollten auch keine Zeit mehr verlieren und ihn nicht aufhalten. Deshalb stellten wir auch keine Fragen mehr. Wir schauten zu, wie er sich bückte und sein Gepäckstück mit beiden Händen umfasste. Er schob den quadratischen Kasten ein Stück vor, hob ihn dann an und stellte ihn auf dem Tisch ab.

»Finden wir dort den Beweis?«, fragte ich.

Orson Finley blickte mich an, legte die Stirn in Falten und lächelte vorsichtig. »Ja, Sie werden hier etwas finden, aber ich gehe nicht von einem Beweis aus, sondern vielmehr von einem Hinweis, den ich hier auf der Insel gefunden habe.«

Suko war ebenfalls gespannt, und so rückten wir beide näher an den Tisch heran, um nur alles mitzubekommen. Wir sahen, dass der Kasten an beiden Seiten durch Klemmen gesichert war. Erst wenn sie hochgeklappt worden waren, konnte der Deckel angehoben werden.

Die Klemmen schnackten hoch. Sehr ruhig bewegten sich die Hände des alten Mannes, als er nach dem Deckel griff, einmal kurz ruckte und ihn dann in die Höhe zog.

»Schaut hinein«, flüsterte er.

Das taten wir. Ich wusste nicht, was mein Freund Suko erwartet hatte, ich hatte alles Mögliche angenommen und mir sogar einen Kopf als Inhalt vorstellen können.

Der tatsächliche Inhalt aber überraschte mich und hätte mich beinahe vom Stuhl geschleudert.

Waren es Würmer, die sich dort bewegten?

Nein, keine Würmer, aber das Gefäß war mit einem ekligen und widerlichen Zeug gefüllt, vor dem die meisten Menschen einen regelrechten Horror hatten.

In dem Gefäß befanden sich zahlreiche Blutegel…

***

»Kevin!«, flüsterte Pollack, weil er einfach etwas sagen musste, nachdem er die Überraschung verdaut hatte. »Verdammt, Kevin, gib endlich Antwort…«

Aber Taggert sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Er stand nur mit seinen gefletschten Zähnen da und schaute mit einem kalten und trotzdem glanzlosen Blick nach vorn, ohne sich zu bewegen. Er schien noch unsicher zu sein, wie er reagieren sollte, denn schließlich stand sein neues Leben erst am Anfang.

Pollack wich zurück. Er freute sich darüber, sich so gut in der Gewalt zu haben. Fast sarkastisch gab er zu, dass er mit Vampiren seine Erfahrungen hatte sammeln können, da brauchte er nur an die blonde Justine Cavallo zu denken..

Er blieb wieder stehen. Er hob den Arm und winkte der Gestalt zu. Dabei kam er sich lächerlich vor, aber er wusste sich in diesen langen Augenblicken nicht anders zu helfen.

Plötzlich verlor Taggert seine Starre!

Es ging blitzschnell. Treibgas schien durch seinen Körper zu schießen, dann beugte er sich vor und hob das rechte Bein an, weil er einen Schritt auf Pollack zugehen wollte.

Es wurde auch ein Schritt, nur war er länger, als sich Pollack es vorgestellt hatte. Ein normaler Mensch hätte die Distanz in zwei Schritten zurückgelegt.

Dean wollte weg!

Plötzlich wusste er, in welch einer Gefahr er sich befand. Er sprang zurück und hatte dabei nicht nach hinten geschaut. So trat er zwar auf den Boden, aber auch hinein in eine breite und recht tiefe Pfütze. Er erwischte mit dem rechten Fuß den Untergrund. Auf dem Boden der Pfütze hatte sich Schlamm angesammelt, und dieses Zeug wurde plötzlich zu einer Rutschbahn für ihn.

Zur Seite und nach hinten glitt er weg!

Aus seinem Mund drang ein Schrei. Er trat mit dem linken Fuß nach, erreichte auch den Boden, doch es war ihm nicht möglich, sich mit diesem Bein abzustützen. Er drehte sich um die eigene Achse und fiel auf den Bauch, ohne dagegen etwas tun zu können.

Zum Glück hatte er den Kopf hochhalten können. So war er nicht mit der Stirn aufgeschlagen, aber er wusste, dass dieser Fall tödlich für ihn enden konnte. Im rechten Knie spürte er den stechenden Schmerz. Der bewies ihm, dass er nicht mehr so bewegungsfähig sein würde wie sonst, und demnach auch nicht so schnell.

Es fiel wohl kein Schatten über ihn. Er hatte nur den Eindruck, denn der Blutsauger war schon so nahe an ihn herangekommen und neigte seinen Körper dem Boden entgegen.

Dean Pollack reagierte genau richtig. Es war das Einzige, das er in seiner Lage tun konnte.

Noch auf dem Boden liegend rollte er sich zur Seite und damit weg von seinem Verfolger. Was hinter ihm passierte, danach schaute er sich nicht um. Er wollte nur so schnell wie möglich von diesem verdammten Ort verschwinden und keinen Blutbiss bekommen, der ihn bis auf den letzten Tropfen leer saugte.

Er schnellte aus der Bewegung hoch - und brach zusammen.

Sein Knie ließ ihn im Stich. Er war zwar auf die Beine gekommen, aber der Schmerz ließ ihn wieder zusammensinken.

Trotzdem gab Pollack nicht auf.

Er kroch weiter über das dunkle und von Nebelstreifen umwehte Pflaster des Kais hinweg, und das auf allen Vieren. Es war einen Versuch wert, mehr aber nicht, denn sein Verfolger war schneller. Er hörte noch das Echo der Schritte auf dem nassen Pflaster, auch Spritzwasser erreichte sein Gesicht, doch das war nichts im Vergleich zu dem Griff, der sein linkes Bein erwischte.

Am Knöchel hatte die Totenklaue zugepackt. Sie ließ auch nicht los und riss den Mann zurück, der auch den stützenden Halt seiner Arme verlor und bäuchlings über den nassen Kai gezogen wurde, weg von der Laterne, hinein in die Dunkelheit.

In diesen schrecklich langen Sekunden jagten ihm Hunderte von Gedanken zugleich durch den Kopf. Nur war er nicht in der Lage, einen davon zu fassen und auch festzuhalten, denn die Panik überschwemmte ihn wogenartig.

Dass er weiter über den nassen Boden gezogen wurde, bekam er nur dann richtig mit, wenn auch der Kopf nach vorn sank und das Gesicht den Boden berührte.

Er sah den letzten Lichtschleier verschwimmen, dann erreichte ihn die dunkle Zone um die kleine Lagerhalle herum. Genau an dieser Stelle sollte er sein Blut verlieren.

Aus seinem Mund fegte ein Schrei, als ihn Taggert mit einer Drehung herumwuchtete, sodass er auf dem Rücken zu liegen kam. Er wusste, dass ihn der Blutsauger zurechtgelegt hatte und sich nun auf ihn stürzen würde.

Als er fiel, trat der Kapitän zu. Er hatte sein gesundes Bein gehoben, und der linke Fuß erwischte die Kreatur im Bauch.

Dabei stand ihm noch das Glück zur Seite, denn der Tritt hatte eine sehr empfindliche Stelle getroffen. Nicht, dass die Gestalt Schmerzen gespürt hätte, nein, das war es nicht, aber der Druck schleuderte sie nach hinten, drehte sie sogar noch nach links, sodass sie mit der Seite und auch dem Rücken an der Mauer entlangschrammte.

Es war Deans Chance!

Das wusste er. Er setzte alles ein, um auf die Beine zu kommen. Sein Knie glühte, darauf nahm er keine Rücksicht. Er verlagerte das Gewicht auf das linke Bein und humpelte an der Hausseite entlang auf die Ecke zu.

Er drehte sich herum, befand sich plötzlich an der schmaleren Seite - und stolperte über einen harten Gegenstand, der schräg an der Wand lehnte.

Es war eine Eisenstange und eine Art Enterhaken, denn an ihrem Ende war die Stange zu einem Fragezeichen gebogen.

Pollack packte mit beiden Händen zu. Sein Gesicht verzerrte sich dabei zur Grimasse, und der Laut, der aus seinem Mund drang, hätte auch von einem Vampir stammen können.

Der aber bog um die Ecke. Natürlich wollte er sich seine »Nahrung« nicht entgehen lassen. Er kam, er gierte nach Blut und sah einen Menschen vor sich, der bereits mit der Eisenstange ausgeholt hatte.

Genau im richtigen Moment schlug Dean Pollack zu!

Er glaubte, ein Pfeifen zu hören, als die Stange durch die Luft sauste. Gezielt hatte er auf den Hals des Untoten, und genau den erwischte er voll von der Seite.

Taggert wurde in die Gegenrichtung geschleudert. Er prallte so hart gegen die Hausmauer, als wollte er sie einreißen. Der Treffer hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

Pollack heulte auf, als er erneut ausholte. Er wollte es richtig machen, er musste seinen Frust und seinen Hass loswerden, und wieder schlug er brutal zu.

Diesmal traf er höher.

Über dem Ohr wurde der Schädel erwischt und auch ze rtrümmert. Die Hälfte schien nicht mehr vorhanden zu sein. Sie war nach innen gedrückt, aber auch aufgerissen, und eine gräuliche Masse quoll aus einem breiten Ritz hervor.

War er vernichtet?

Der Kapitän glaubte nicht daran, und er holte ein drittes Mal aus. Diesmal warf der Schlag den Blutsauger zu Boden, denn die harte Eisenstange hatte ihn am Rücken getroffen.

Als Pollack die Bestie fallen sah, da konnte er nicht anders, er musste laut auflachen, aber er wollte auch nicht länger auf den Untoten eindreschen. Zudem wusste er nicht, ob man einen Vampir einfach erschlagen konnte.

Er glaubte es nicht.

Aber er wollte weg, auch wenn sein Knie nicht so richtig mitmachte. Die Stange konnte er gut als Stütze gebrauchen.

Ohne sich noch mal umzudrehen, machte er sich auf den Weg.

Für Pollack wurde es zu einer Quälerei. Es war einfach grauenvoll, weiterzugehen. Das Knie brannte jetzt. Immer dann, wenn er nicht Acht gab und das Gewicht ungünstig verteilte, knickte er ein. Hätte er nicht die Stütze gehabt, wäre er einige Male zu Boden gefallen und wahrscheinlich liegen geblieben.

Die Flucht war ein Kampf. Ein verzweifeltes Aufbäumen gegen das Grauen auf seiner Spur. Dean konnte einfach nicht glauben, dass ihn Taggert laufen ließ.

Er drehte sich nicht um, weil er genug mit sich selbst zu tun hatte. Aufgrund des mitgenommenen Knies schaffte er den Anstieg nicht normal. Er musste die kleine Anhöhe hochkriechen, aber auch das brachte er fertig, und erst als er dreckbeschmiert oben lagen, gönnte er sich einige Sekunden der Ruhe und richtete sich so weit auf, dass er den Kopf drehen und zurückschauen konnte.

Nebel und Dunkelheit. Da war beim besten Willen nichts zu sehen. Der Dunst trieb breite Bänder über die Insel, die zusammenklebten, als wollten sie sich nie mehr trennen. Es gab auch keine Lichtquelle mehr. Der kleine Hafen und seine Umgebung waren verschwunden wie ein Traum nach dem Aufwachen.

Der Weg hatte Dean Pollack verdammt angestrengt. Er ärgerte sich darüber, dass sein Atem so heftig ging wie von einem Blasebalg geführt. Er überdeckte alle anderen Geräusche, doch Dean wollte eine gewisse Stille haben, um etwas hören zu können.

So presste er hart die Lippen zusammen und hielt den Atem für eine kurze Zeit an.

Ja, er wurde verfolgt!

Der Blutsauger machte sich erst gar nicht die Mühe, seine Geräusche zu verbergen. Er ging. Er kämpfte sich vor. Es waren seine dumpfen Trittgeräusche zu hören, und manchmal rollte auch ein kleiner Stein weg, den er losgetreten hatte.

Also doch!

Pollack holte wieder Atem. Er drehte sich und kantete seine Gehhilfe so stark, dass er sich daran abstützen konnte, um in die Höhe zu gelangen.

Einen Bogen schlagen und wieder zurück zum Hafen laufen, wollte er auf keinen Fall. Auch wenn er die Insel nur dort in seinem Leben betreten hatte, er wusste doch, dass es andere Flecken gab, die nicht so leer waren wie seine Umgebung. Dort existierten Häuser, da lebten Menschen, denn nicht alle hatten die Insel verlassen und waren zum Fischen aufs Meer hinausgefahren.

Er kämpfte sich voran.

Ja, es stimmte. Das war bei Pollack kein normales Gehen mehr, sondern mehr ein Kämpfen. Er musste schneller sein als sein Verfolger, und er lief einfach geradeaus, in der Hoffnung, so bald wie möglich auf Menschen zu treffen.

Er kannte die Menschen nicht, die hier lebten, doch ihm ging es nur um die beiden Vampirjäger. Sie waren die Einzigen, die ihm sicher helfen konnten…

***

Amy Carry lag auf dem Bett und kam sich vor wie eine Leiche, weil sie sich nicht bewegte. Sie rührte sich nicht und zwinkerte nicht mit den Augen. Ihr gesamtes Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, die von außen hereindringenden Geräusche zu identifizieren und dabei die Gewissheit zu bekommen, sich nicht geirrt zu haben.

Das Lachen, das Kichern!

Es war keine Einbildung gewesen. Sie hatte es genau gehört, zwar nur einmal, aber es reichte ihr aus, um zu wissen, dass es von einer Frauenstimme stammte.

Aber gehörte die ihrer Mutter?

Das konnte sie nicht mit Bestimmtheit beantworten. Es war ihr alles so fremd gewesen. Sie hatte Rose nie auf diese Art und Weise lachen hören. Nur konnte sie sich nicht darauf verlassen, denn sicherlich hatte ihre Mutter eine Veränderung erlebt. Weiter und intensiver wollte sie nicht denken. Der Begriff Veränderung reichte ihr. Etwas anderes wäre einfach zu schlimm gewesen.

Noch immer trieb der Nebel in das Zimmer. Die grauen Boten rissen einfach nicht ab. Sie schienen eine Kette von unendlicher Länge gebildet zu haben, um irgendwelche Botschaften zu transportieren, die in der Welt der Geister entstanden waren.

Mit dem Dunst kamen auch die Geräusche. Diesmal war es kein Lachen. Aber auch dieser Laut war nicht normal. Amy vernahm das Kratzen in Höhe des Fensters. Die Finger waren nicht über das Glas geglitten, sondern hatten sich über das Mauerwerk hinweg bewegt. All dies war nicht weit vom offenen Fenster entfernt geschehen.

Die Starre verschwand bei Amy. Sie hatte sich so weit unter Kontrolle, dass sie ihre Bewegungen sehr langsam durchführte und dabei kaum Geräusche verursachte.

Amy richtete sich im Bett auf und behielt in dieser sitzenden Lage das Fenster im Auge. Es war recht gut zu sehen, denn die kleine Lampe mit dem Pergamentschirm gab noch so viel Licht ab, dass die große Dunkelheit des Zimmers zerstört wurde.

Wieder ein fremdes Geräusch!

Wieder am Fenster!

Und dann war sie da!

Die Gestalt, das Gesicht, das bleiche Etwas, das der im Bett sitzenden Amy den kalten Schrecken einjagte, denn dieses Gesicht war furchtbar, obwohl es der Mutter gehörte.

Es war nicht mehr ihr Gesicht. Amy wehrte sich dagegen. Sie wollte und musste die Frau als Fremde ansehen. Wie sie es geschafft hatte, an der Mauer in die Höhe zu klettern, war ihr unbekannt. Jedenfalls musste sie größere Kräfte haben als je zuvor. Jetzt waren auch die Hände zu sehen, mit denen sie sich am Fensterbrett festklammerte. Aber diese Hände glichen mehr bleichen Krallen oder Klauen, die sich regelrecht festgekrallt hatten, um das Gewicht halten zu können.

Augen wie dunkle kleine Tümpel. Eine nebelfeuchte Haut.

Das graue Haar hatte die Feuchtigkeit ebenfalls aufgesaugt und war zu Strähnen geworden, die auf dem Kopf klebten. Aber am schlimmsten war der Mund, der sich schief abmalte und so verzogen war, dass Amy die beiden Zähne sehen konnte, die sie bisher von ihrer Mutter nicht kannte. Das war einfach schrecklich, und sie musste sich an den Gedanken gewöhnen, dass aus Rose Carry ein Monster geworden war. Ein Monster, das nach Blut gierte, um so weiterhin existieren zu können.

Amy war starr. Aber ihr Herz schlug heftiger als sonst, und sie hatte das Gefühl, dass jeder Schlag auch von ihrer Mutter gehört wurde und für sie wie eine Botschaft klang.

Rose zog sich nicht höher. Sie blieb in dieser Haltung und starrte in das Zimmer. Bestimmt hatte sie ihre Tochter gesehen, aber mit keiner Reaktion zeigte sie das.

Amy hatte den Schrecken in den letzten Sekunden erlebt. Die Zeit war ihr mehr als doppelt so lang vorgekommen, und sie überlegte verzweifelt, was sie noch tun konnte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob es noch eine Beziehung zwischen Mutter und Kind gab, auch wenn sich eine Person in ein Monstrum verwandelt hatte.

Hörte sie den Herzschlag? War er für sie eine Botschaft, an die Beute zu gelangen?

Amy wollte es nicht darauf ankommen lassen. Aber sie konnte auch nicht so tun, als wäre nichts gewesen, und so schaffte sie es, sich selbst zu überwinden und eine Frage zu stellen.

»Mutter…?«

Das Wort war laut genug gesprochen worden, um von der Person gehört zu werden, aber der Kopf bewegte sich nicht zur Seite, um die Tochter anschauen zu können. Nach wie vor glotzte sie starr in das Zimmer hinein, als musste sie über die nächste Aktion erst nachdenken.

Amy handelte. Sie drehte sich auf die Seite, schleifte für einen Moment mit den Füßen über den Boden hinweg und stand mit einem Ruck auf.

Zugleich bewegte sich auch Rose. An den Krallen zog sie sich höher, schob den Oberkörper nach vorn und kippte in das Zimmer hinein.

Amy ging ein Stück zur Seite. Sie tat nichts, aber sie behielt das Bett im Auge, denn sie dachte daran, dass sie dort die einzige Waffe versteckt hielt. An den Knoblauchgeruch hatte sie sich gewöhnt. Sie nahm ihn nicht mehr wahr, aber sie fragte sich, was mit ihrer Mutter geschehen war. Hatte sie ihn auch gerochen und wurde trotzdem nicht abgeschreckt? Stimmten die alten Regeln nicht mehr?

Sekunden später standen sich Mutter und Tochter gegenüber.

Beide starrten sich an. Amy atmete schwer und spürte das eigene Herz wie ein mächtiges Bleigewicht. Wellen schossen in ihr hoch und brachten die Hitze in ihr Gesicht.

Bei Rose gab es keine menschliche Regung mehr. Sie stand auf der Stelle, sie brauchte nicht zu atmen, sie hielt den Mund offen, und ihr Blick sah jetzt glasig aus.

Verschmutzte Kleidung. Schmutz klebte auch in ihrem Gesicht. Die Lippen verzogen, den Mund verzerrt. Ihre Haut war bleich und zugleich fleckig geworden. Sie sah aus, als wäre sie irgendwo aus einer Tonne gezogen worden.

Es ist meine Mutter!, dachte Amy. Und es ist zugleich ein Monster, das Blut will. Beides in einem. Und ich bin diejenige, die ihr das Blut geben kann.

Noch vor einem Tag hätte sie sich dieses Grauen nicht vorstellen können, nun aber hatte es sich perfektioniert, und vor ihr bewegte die Mutter ihren Mund.

Ein leises Fauchen drang daraus hervor. Es konnte auch ein Name sein, der gesprochen worden war. Alles war möglich, und Amy musste mitansehen, wie sich die Gestalt in Bewegung setzte. Es gab für sie nur ein Ziel, und das war die Tochter.

Amy konnte nicht mal sagen, ob sie Angst empfand. Im ersten Augenblick war kein Gefühl in ihr. Auch sie fühlte sich mehr wie eine Hülle. Die menschlichen Eigenschaften waren ihr entrissen worden. Sie konnte einfach nur auf dem Fleck stehen und ihre Mutter anstarren, die sich nicht beirren ließ.

Sie ging weiter. Sie schlurfte über den Boden hinweg. Sie stieß gegen die Kante des Betts, geriet etwas aus der Richtung, doch das machte ihr nichts aus.

Wichtig war der Körper. Wichtig war das Blut, das darin floss. So warm, so sprudelnd und…

»Nein, Mutter, nein!«

Drei Worte, ein Schrei! Amy hatte gesehen, dass die Gestalt vor ihr nicht im Traum daran dachte, die Richtung zu ändern.

Bis zuletzt hatte sie noch gehofft, aber das war vorbei, denn der nächste Schritt brachte die Wiedergängerin direkt in ihre Nähe.

»Nicht!«

Amy hatte das eine Wort kaum ausgesprochen, als sie erfuhr, wie lächerlich es war. Die Gestalt vor ihr griff zu. Ihre Hände erschienen für einen Moment vor Amys Gesicht wie böse Krallen, dann wollten sie das dichte Haar der jungen Frau greifen.

Plötzlich erwachte sie aus ihrer Starre! Bis zu diesem Zeitpunkt hätte sie sich nicht vorstellen können, ihrer Mutter etwas anzutun, aber das war nicht mehr die Frau, von der sie geboren worden war. Vor ihr stand ein Monster, gegen das Amy beide Fäuste schlug. Sie hatte den Hals und die Brustpartie getroffen.

Sie musste dabei schreien und das Grauen loswerden, das in ihr steckte. Für einen Moment spürte sie noch die Feuchtigkeit der Kleidung an ihrer Hand, dann sah sie, wie die Gestalt den Gesetzen der Physik folgte und zurückfiel.

Sie landete rücklings auf dem Bett. Noch einmal federte sie auf der Matratze nach. Für Amy sah es aus, als würde eine Puppe in die Höhe geschleudert.

Es gab kein Leben mehr in diesem Körper. Das war alles vernichtet. Sie erlebte die zweite Existenz, was einfach nur grauenvoll war, und sie würde sich durch diesen Schlag nicht aufhalten lassen.

Rose Carry rollte über das Bett. Sie wollte wieder frei kommen, doch das musste Amy verhindern. So schnell wie jetzt hatte sie selten reagiert. Es war ihr auch gelungen, die Gefühle zur Seite zu drängen, denn nun musste sie handeln wie eine Maschine, die durch nichts mehr zu stoppen war. Sie ekelte sich davor, ihre Mutter zu berühren, aber es gab keine andere Möglichkeit.

An den Fußknöcheln packte sie Rose an und zerrte sie zurück.

Jetzt lag der Körper schräg über dem Bett, und Amy umwickelte ihn blitzschnell mit der Decke.

Sie hatte ihr Gehirn ausgeschaltet.

Sie wollte alles, nur nicht nachdenken, und so arbeitete sie weiter. Einrollen, den Körper bewegungsunfähig machen, um an die einzige Waffe zu kommen, die ihr zur Verfügung stand.

Natürlich hätte sie aus dem Zimmer fliehen können, aber genau das wollte sie nicht. Keine fremde Hilfe. Rose war einzig und allein ihr Problem, wie auch ihr Vater.

Die Wiedergängerin war in die Decke eingewickelt worden.

In den folgenden Sekunden würde sie es schwer haben, sich aus dieser Umklammerung zu lösen. Sie war beschäftigt, und so hatte Amy freie Ba hn.

Die Knoblauchstauden lagen noch unter dem Bett. Amy riss beide an sich, während sich Rose bemühte, aus den Decken zu kriechen.

Die Blutsaugerin schaffte es. Sie trampelte. Sie bewegte auch die Arme, und sie war wütend, denn aus ihrem Maul drangen die fauchenden und kratzenden Laute.

Amy tat nichts mehr. Jetzt musste sich entscheiden, ob das alte »Hausmittel« gegen Vampire half oder nicht. Sie hatte sich neben dem Bett aufgebaut und hielt mit ihren Händen die Stauden fest.

Noch einen letzten Tritt benötigte Rose, um sich zu befreien.

Endlich konnte sie sich wieder bewegen. Sie schaute schräg in die Höhe, sah ihre Tochter und auch die beiden Stauden in deren Händen.

Es war für Amy nicht zu sehen, ob sie es begriff oder nicht.

Aber die Hemmschwelle war verschwunden. Amy wusste jetzt genau, was sie tun musste.

»Da!«, brüllte sie und warf sich ihrer Mutter entgegen.

Damit hatte Rose nicht gerechnet. Sie riss noch einmal weit ihre Augen auf, den Mund ebenfalls, dann fiel Amy auf sie. Sie presste ihr eine Staude gegen den Körper, die zweite jedoch hielt sie gegen das Gesicht der Blutsaugerin und versuchte dabei, ihr einige Knollen in das Maul zu stopfen Amy hörte unter sich ein Röcheln, und mit dem Ballen der rechten Hand trieb sie die Knollen so tief wie möglich in das weit geöffnete Maul hinein.

»Ersticke daran, du Monster!« Sie schrie den Satz, und in ihren Augen schimmerten dabei Tränen.

Dann rollte sie vom Körper der Untoten weg auf die andere Bettseite zu. Sie schnellte dort wieder hoch, drehte sich um und starrte auf die Szene, die sich auf dem Bett abspielte.

Rose wollte hoch. Sie bemühte sich, aber zwischen ihren Zähnen steckte die Staude fest. Es war Amy sogar gelungen, sie tief in den Hals der Untoten zu schieben. Ein Mensch hätte keine Luft mehr bekommen, doch ein Geschöpf wie Rose brauchte nicht zu atmen.

Die zweite Staude lag noch immer auf ihrem Körper, als wäre sie dort angenagelt worden. Rose hätte sie leicht mit den Händen zur Seite fegen können, doch ihr fehlte einfach die Kraft, die Arme anzuheben. Sie lagen schwer wie Blei auf dem Bett. Nur der Körper zuckte. Durch das offene Fenster trieben weiterhin die Nebelfahnen wie Totenhemden.

Amy stand neben dem Bett. Aus ihren Augen rannen Tränen.

Sie hätte den Blick abwenden können, aber genau das wollte sie nicht. Es war für sie wie ein Zwang, ihrer Mutter zuzuschauen, aus deren Maul die Knoblauchstaude hervorschaute.

Rose kämpfte, aber sie verlor den Kampf. Das alte Hausmittel war stärker. Sie gehörte zu den normalen Blutsaugern und besaß längst nicht die Kraft und die Macht einer Justine Cavallo, zwischen deren Händen die Stauden einfach verbrannt waren.

Obwohl die Wiedergängerin nicht zu atmen brauchte, hatte Amy das Gefühl, sie würde an der Füllung ersticken. Nie zuvor hatte sie bei einem Menschen eine derart schreckliche Veränderung des Gesichts erlebt. Die Augen traten aus den Höhlen wie Kugeln. Der Schrecken, den sie empfand, malte sich darin ab. Todesangst musste sie durchströmen, falls ein Vampir so etwas überhaupt empfinden konnte.

Aber sie gab nicht auf. Immer wieder schleuderte sie ihren Körper von einer Seite zur anderen, aber die Bewegungen waren nicht so stark, um sie aus dem Bett zu treiben.

Sie wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Die Handflächen glitten über das Laken hinweg, dann zuckte der Körper noch einmal in die Höhe, als wäre er von einem Trampolin erwischt worden.

Es war das letzte Aufbäumen dieser Person gewesen, denn danach fiel sie wieder zurück und blieb liegen.

Amy wartete ab. Sie traute sich noch nicht, näher an das Bett heranzutreten. Sie erwartete, dass Rose jeden Augenblick in die Höhe schnellen und ihr an die Kehle fahren würde, doch die Untote blieb liegen, ohne sich zu bewegen.

»Mutter…?«

Keine Antwort.

Amy schluckte, wischte über ihre Augen und ging dorthin, wo die Lampe stand. Die Schnur war lang genug, um sie einen Meter weit tragen zu können. Mehr brauchte Amy auch nicht, um besser sehen zu können.

Sie leuchtete jetzt direkt in das Gesicht ihrer Mutter hinein.

Da wusste Amy, dass sie gewonnen hatte. Rose würde sich nie mehr aus eigener Kraft vom Bett erheben, um sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen zu machen. Sie lag da, sie war vernichtet, sie war erlöst, und auch aus den Augen war der schreckliche Ausdruck verschwunden.

Die Haut war eingefallen und um den Mund herum dunkel und fleckig. Der Knoblauch wurde nicht mehr benötigt. Zuerst nahm Amy die Staude vom Körper ihrer Mutter weg. Sie landete achtlos am Boden. Dann zog sie die zweite aus dem Mund und wunderte sich darüber, wie tief sie in die Kehle hineingestopft worden war.

Die Knollen ratschten an den Zähnen vorbei, und als Amy die Staude ebenfalls zu Boden warf und sie dort liegen ließ, das sah sie, was im Mund ihrer Mutter geschehen war.

Es gab die spitzen Zähne nicht mehr. Der Knoblauch hatte sie zerstört. Sie waren zerkrümelt und hatten Lücken hinterlassen.

Um die Lippen herum war die Haut angegriffen worden. Sie schimmerte dunkel, und die Lippen der jetzt normal toten Frau waren ausgefranst, als hätte jemand mit einer Schere hineingeschnitten.

Amy spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Jetzt erst erwischte sie der Schock. Sie konnte nicht mehr länger stehen und musste sich einfach setzen.

Sie sank auf die Bettkante und überließ sich ihren Gefühlen.

Sie fing an zu zittern, denn jetzt wurde ihr erst richtig bewusst, welchen Menschen sie verloren hatte.

Rose und sie hatten sich immer gut verstanden. Sie waren in der letzten Zeit wie Freundinnen gewesen, und die Mutter hatte immer ein Ohr für Amys Probleme gehabt.

Das würde es nie mehr geben - nie mehr…

Amy merkte, dass sie nicht mehr konnte. Ihr Oberkörper bewegte sich wie von selbst. Er fiel der Mutter entgegen, und dann blieb sie über dem toten Körper liegen.

Ich werde nie mehr mit ihr sprechen können!, schoss es ihr durch den Kopf. Es gibt kein Zusammentreffen mehr. Nichts wird mehr so sein wie früher und ich trage daran die Schuld.

Ich habe sie getötet. Ich habe sie…

Die Gedanken brachen ab, denn ab jetzt gab es nur noch die Tränen…

***

Das Gefäß stand noch immer zwischen den Beinen des alten Mannes, und Finley sagte kein einziges Wort mehr.

Auch Suko und ich schwiegen, denn keiner von uns hatte mit dieser Überraschung gerechnet. Bis auf die schweren Atemzüge unseres Besuchers war es totenstill.

Die Blutegel sahen wirklich widerlich aus. Sie waren glitschig, dick und aufgedunsen. Fast wie Würmer, aber trotzdem nicht mit ihnen zu vergleichen, denn sie waren mit Blut gefüllt, das sahen wir genau. Sie hatten sich ihre Beute also schon geholt.

Ich war derjenige von uns, der als Erster den Kopf hob und Orson Finley anschaute.

Der alte Mann lächelte nicht. Sein Gesicht war sehr ernst. Es hatte sich den Gegebenheiten angepasst. Ich sah, dass er sich wieder einen Whisky eingeschenkt hatte. Jetzt nahm er das Glas, trank einen kleinen Schluck, räusperte sich und fragte:

»Du weißt, was sich in diesem Gefäß befindet, John?«

»Ich denke schon. Es sind Blutegel, nicht wahr?«

»Stimmt. Und sie sind nicht leer. Sie sind mit Blut gefüllt. Sie haben es sich bereits geholt.«

»Von wem?«

Finley antwortete noch nicht. Nach einer Weile, als auch Suko ihn anblickte, sagte er: »Genau auf diese Frage habe ich gewartet, und ich werde euch eine Antwort geben. Sie sind gefüllt. Vielleicht hat man sie auch gefüllt. Ich weiß es nicht genau. Aber in ihnen ist nicht das normale Blut eines Menschen konserviert worden, sondern das einer bestimmten Person.« Er trank wieder. »Man wollte, dass diese Person ein Erbe hinterließ, obwohl man nicht sicher war, dass sie auch vernichtet war. Es ist das Blut des Highland-Vampirs. Oder ein Teil davon. Versteckt auf dieser Insel, vergraben in der Ruine und zum Überleben verdammt. Er hat seine Botschaft all die Zeiten über erhalten.« Finley hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es die einzigen Egel sind, die sich mit seinem Blut gefüllt haben, aber ich weiß sehr gut, dass es kein anderes Blut ist, mit dem die ekligen Egel gefüllt sind. Sie haben überlebt. Sehr lange, viele, viele Jahre. Daran könnt ihr ermessen, wie mächtig der Vampir ist oder war. Er war eine Größe hier in den Highlands, und da liegt es eigentlich auf der Hand, dass sich bestimmte Personen wieder an ihn erinnern, um ihn zu suchen.«

»Aber man hat ihn noch nicht gefunden - oder?«, fragte Suko.

»Nein.«

Suko schaute mich an. »Dann wissen wir endlich, weshalb sich die blonde Bestie die Insel ausgesucht hat. Sie will sich einen weiteren Verbündeten holen, aber sie scheint nicht zu wissen, wo sie suchen soll, um ihn direkt zu finden. Sie muss einen Umweg gehen. Über die Blutegel, die mit seinem Blut gefüllt sind. So kann sie sich die Informationen über das Blut herholen.«

»Das ist gut gefolgert«, lobte ich meinen Freund.

Selbst Orson Finley nickte anerkennend und lächelte dabei.

»Ich finde es wirklich gut, wie ihr die Parallelen zieht. Großes Kompliment.« Dann erschien ein verschmitzter Ausdruck in seinen Augen. »Auch wenn mich die Leute hier für einen Irren und Spinner gehalten haben, aber ich wusste immer, was ich sagte und tat. Ich habe gesucht, ich habe gefunden, und ich weiß jetzt, dass der Highland-Vampir keine Legende ist, sondern existiert. Und ich bin froh, auf euch getroffen zu sein, da hat sich das Schicksal sehr großzügig gezeigt. Denn andere hätten mich ausgelacht.«

Ich wollte wieder auf den Kern des Problems zurückkommen und fragte: »Wo genau hast du das Gefäß gefunden?«

Finley schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dieses Gefäß. Die Blutegel waren in einem anderen untergebracht. Sicher versteckt im Keller der Ruine. In einer gut abgedeckten Schale aus Stein, an die niemand so leicht herankam. Aber ich habe sie öffnen können und dieses widerliche Gewürm umgefüllt. Ich hatte es dann bei mir versteckt, denn ich war sicher, dass eines Tages jemand kommen würde, um danach zu suchen. Und ich habe mich nicht geirrt.«

Wir konnten die Freude in seinem Gesicht ablesen, und auch wir waren davon überzeugt, dass er genau das Richtige getan hatte. Aber damit waren wir noch nicht am Ende angelangt, denn die blonde Bestie würde nicht aufgeben. Sie würde weiterhin suchen, und wir konnten davon ausgehen, dass sie sich noch auf der Insel befand.

»In der Ruine haben sie gelegen, nicht wahr?«, fragte ich den alten Mann.

»Ja, das stimmt.«

»Gut, dann sollten wir dort hingehen. Es könnte sein, dass wir genau an diesem Ort auf Justine treffen.«

»Ich kenne sie auch«, flüsterte Finley. »Ich habe sie auf der Insel gesehen, und als ich sie sah, da wusste ich, dass das Böse eingetroffen war.« Er verengte die Augen und senkte seine Stimme. »So etwas spürt man, und ich habe mich zurückgezogen. Ich wollte nicht, dass sie mich sieht und ich plötzlich ein Opfer werde.«

»Hast du mit den anderen Bewohnern hier auf der Insel gesprochen?«, fragte ich.

Er lachte nur und schüttelte den Kopf. »Nein, das auf keinen Fall. Es wäre schlimm gewesen. Auf keinen Fall konnte ich das riskieren. Wer hätte mir denn geglaubt? Ich lebe allein. Meine Frau ist tot, die Kinder sind in alle Winde verstreut. Normalerweise warten Menschen in meinem Alter auf den Tod, aber danach habe ich mich nie gerichtet. Der Tod ist etwas, das ich von mir abhalte. Trotz meines Alters liebe ich das Leben noch und habe es mir zur Aufgabe gemacht, gegen den Highland-Vampir anzugehen.«

»Das schaffst du?«, fragte ich leise.

»Nein, nicht, aber ich will Hinweise zerstören. Spuren löschen. Eine davon steht vor euch.«

»Zerstören ist genau richtig«, sagte ich und drehte mich zu Suko hin. »Wir werden die Blutegel vernichten müssen, um einer anderen Person die Chance zu nehmen, sie je zu finden.«

»Einverstanden. Ich denke, dass dein Kreuz oder meine Dämonenpeitsche es schaffen müssten.«

Orson Finley war aufmerksam geworden. »He«, sagte er, »was höre ich da? Kreuz und Peitsche?«

»Ja, das ist…«

Suko unterbrach seinen Satz. Es gab einen Grund, und den hatte er nicht nur alleine gehört, sondern auch ich. Von draußen her hörten wir eine verzweifelt klingende Stimme, die irgendetwas rief, was wir aber nicht verstanden.

Ich schnellte von meinem Stuhl hoch. Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür. Ich ließ die Vorsicht außer Acht und riss die Tür auf.

Dabei kam ich mir vor wie jemand, der von seiner Welt aus in eine völlig andere schaut. Hier in der Gaststätte gab es keinen Nebel, draußen jedoch, wälzten sich die grauen Schwaden über die Insel und mischten sich mit der Dunkelheit.

In diesem Gemenge aber bewegte sich eine Gestalt. Von mir war sie noch zu weit entfernt, um sie erkennen zu können. Ich fand nur heraus, dass es ein Mann war, der sich nur schwer bewegte und sich dabei auf einem Stock oder einer Stange abstützen musste. Er sah das Licht.

Es war für ihn die Hoffnung, und darauf lief er zu. Die letzten Schritte fielen ihm besonders schwer, denn auf mich machte er den Eindruck, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Ich blieb nicht stehen, um zu warten, bis er die Tür erreicht hatte. Nach einem Schritt war ich in die graue Suppe eingetaucht und nach zwei weiteren erkannte ich, dass es Dean Pollack war, der mir entgegentaumelte. Der Kapitän hatte also sein Schiff verlassen, und ich ging davon aus, dass es nicht freiwillig geschehen war.

Auch er hatte mich gesehen. Bisher hatte ihm die Furcht die Kraft verliehen, sich auf den Beinen zu halten. Das war jetzt vorbei. Die Stange rutschte zur Seite, er knickte ein und fiel.

Ich war nahe genug, um ihn auffangen zu können, und so landete er in meinen Armen.

Dass etwas Schreckliches geschehen war, ahnte ich, aber ich wollte es genauer wissen.

»Was ist passiert, Mr. Pollack?«

»Ein Vampir… ein Vampir hätte mich fast erwischt. Ich konnte noch fliehen und…«

»Alles klar«, sagte ich und zerrte ihn in das Haus hinein. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten, weil er starke Probleme mit seinem rechten Knie hatte.

Ich drückte ihn auf einen Stuhl, und zwei andere Augenpaare schauten ihn verwundert an.

»Er hat Glück gehabt«, sagte ich, »er konnte dem Vampir gerade noch entkommen.«

»Ist er hinter ihm her?«, fragte Suko.

»Ja!«, keuchte Pollack, »er ist hinter mir her. Und es ist einer aus meiner Crew. Es ist Kevin Taggert.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das hätte ich nie für möglich gehalten.« Er presste das Gesicht auf seine Unterarme, die auf der Tischplatte lagen.

»Dann sind die anderen wahrscheinlich auch so weit«, sagte Suko und stand auf. »Wir müssen davon ausgehen, dass er Pollack auf den Fersen war.«

»Er?«, fragte Finley, »nicht die Blonde?« Er schaute sich um und schüttelte den Kopf.

Wir hatten noch nichts gehört, aber der Blutsauger war schon da, denn er rammte in seiner Gier nach dem menschlichen Lebenssaft die Tür auf und torkelte über die Schwelle, wobei er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren.

Der Kapitän hatte sich in seiner Angst nicht geirrt. Es war Kevin Taggert. Genau der Mann, den wir aus dem Meer gefischt und vor dem Ertrinken gerettet hatten. Jetzt hatte er sich in diese grauenvolle Gestalt verwandelt.

Nachdem er einige Schritte in die Gaststube hineingestolpert war, blieb er stehen. Er war nur noch eine menschliche Hülle.

Sein Gesicht hatte einen Ausdruck erhalten, den Suko und ich kannten. Es war so leer geworden. Man konnte es auch mit einer Totenmaske vergleichen. Er wollte Blut, um zu Kräften zu kommen. Er stand kurz vor seinem ersten Biss.

Bei ihm hatte die Verwandlung nicht lange gedauert. Mir waren Fälle bekannt, da verhielt es sich nicht so, da musste der Blutsauger kommen und mehrmals beißen, aber hier hatte sich die Blutgier sehr schnell entwickelt.

Die neue Nahrung war ihm so nahe. Nur konnte er sich nicht entscheiden, wen von uns er angreifen wollte. Seit seinem Eintreten schien es kälter geworden zu sein, aber das kam uns nur so vor.

Ich hörte Finley seufzen. Er schüttelte auch den Kopf. Es waren die einzigen Zeichen seiner Verwunderung. Er wirkte jetzt auf mich wie jemand, der schon immer gewusst hatte, dass die Blutsauger existierten und nun den letzten Beweis erhielt.

Suko holte gelassen die Dämonenpeitsche hervor. Sie war schon ausgefahren, und er warf mir einen fragenden Blick zu.

Bestimmt wollte er wissen, ob ich mit seiner Aktion einverstanden war.

Ich nickte ihm ruhig zu.

Dean Pollack sagte kein einziges Wort. Er saß verkrampft in unserer Nähe und hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Immer wieder machte er den Anschein, als wollte er etwas sagen, aber seine Lippen zitterten nur und kein Wort drang darüber hinweg.

Taggert überraschte uns trotzdem. Er tat etwas, das wir nicht begriffen. Plötzlich waren wir uninteressant geworden, denn er bewegte ruckartig den Kopf, und in einer bestimmten Haltung kam er zur Ruhe, weil er sich auf ein neues Ziel konzentrierte, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Er sah nur noch das Gefäß, in dem sich die Blutegel tummelten. Etwas musste von ihnen ausgehen, das auch ihn traf. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und den Blutegeln, eine Verwandtschaft. Er musste bemerken, dass sie etwas beinhalteten, das für ihn ungemein wichtig war. Ebenso wichtig wie für Justine Cavallo.

Taggert blieb nicht mehr stehen. Nach einem Ruck, der durch seinen Körper zuckte, ging er vor, und sein Ziel war das noch immer offene Gefäß. Auch Orson Finley bemerkte dies. Er wollte es schließen und hatte sich schon bewegt, als er meine Stimme hörte.

»Nein, Orson, nicht. Lass ihn!«

»Wie…?«

Ich sah seinen erstaunten Blick und wiederholte meine Forderung. Ich wollte sehen, warum sich der Untote so stark für die Egel interessierte. Es konnte sein, dass sie für ihn so etwas wie eine Nahrung waren, die ihn noch stärkte, um von der Kraft des geheimnisvollen Highland-Vampirs profitieren zu können.

Ich zog die Beretta. Suko hielt die Peitsche fest. Wir hatten Taggert praktisch in die Zange genommen.

Finley rückte mit seinem Stuhl zurück, und Pollack flüsterte Worte vor sich hin, die keiner von uns verstand. Es hatte sich plötzlich einiges verändert, denn jetzt war der Blutsauger die wichtigste Person geworden.

Sekunden vergingen, dann hatte Taggert das Gefäß erreicht.

Da sich Finley zurückgezogen hatte, stand es recht frei. Es war offen. Die rötlichschwarzen Egel bewegten sich fast wie Würmer, aber sie krabbelten nicht an den Rändern hoch, um das Gefäß zu verlassen. Es konnte auch sein, dass sie zu glatt waren.

Taggert bückte sich noch tiefer. Sein Kopf schwebte mit dem Gesicht über der Öffnung, als wollte er einen bestimmten Geruch in sich aufsaugen. Würgende Laute verließen seine Kehle, und dann konnte er nicht mehr an sich halten. Es war ihm nicht genug, die Egel nur zu beobachten, er wollte sie selbst haben.

Bevor wir uns versahen, tauchte er die rechte Hand in das Gefäß hinein und ließ sie für die Dauer mehrerer Sekunden darin stecken. Der Kapitän stöhnte auf, als er das sah, und selbst Finley zuckte zusammen.

Der Vampir zog seine Hand wieder hervor. Sie hatte dunkle Flecken bekommen. An seinen Fingern klebten zwei Egel, und ein dritter hatte auf seinem Handrücken seinen Platz gefunden.

Wir waren plötzlich uninteressant geworden. Er trat zurück und hob seine linke Hand an. Mit den Fingern pflückte er einen Egel von seinem Handrücken ab. Er quetschte ihn zusammen.

Blut spritzte aus dem Körper hervor, und dann schob er sich das Ding in den Mund.

Das war nichts für empfindliche Gemüter. Auch ich schluckte, als ich das sah. Der Wiedergänger brauchte das Blut. Es würde ihn noch stärker machen, und wir sahen zu, wie er schluckte.

Die beiden anderen Egel klebten noch an seinen Fingern fest, aber sie hielten nicht mehr still, denn sie bewegten sich jetzt in die Höhe, dem Handgelenk entgegen.

Er wollte sie ebenfalls ablecken, rammte aber dann die Hand bis zur Hälfte in seinen weit geöffneten Mund und sorgte dafür, dass auch die beiden restlichen Egel verschwanden.

Ich ging davon aus, dass dieses alte Blut ihn noch mehr stärkte. Er würde eine Kraft erhalten, die uns nicht gefallen konnte. Dagegen mussten wir etwas unternehmen.

»Das ist ja Wahnsinn!«, flüsterte Orson Finley. »Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Suko!«

Ich brauchte nichts mehr hinzuzufügen. Mein Freund hatte mich verstanden. Bevor Taggert durchdrehte, griff er ein. Er stand nahe genug an der Gestalt, um aus dem Handgelenk zuschlagen zu können. Plötzlich bewegten sich die drei Peitschenriemen auf die bleiche Gestalt zu und erwischten sie im Gesicht.

Zuerst hörten wir das Klatschen. Danach einen entsetzlichen Schrei, und wir wurden Zeuge, wie die Haut auf seinem Gesicht aufplatzte. Drei Streifen malten sih dort wie breite Hosenträger ab. Innerhalb von Sekundenschnelle dunkelten sie nach, aber nur, weil die Haut zerfressen wurde.

Sie löste sich auf. Qualm und ein ekliger Gestank breiteten sich aus. Der Vampir taumelte zur Seite, prallte gegen einen Tisch und fiel über ihn hinweg.

Aus den Wunden quoll an drei verschiedenen Stellen dunkles, stockiges Blut.

Taggert bekam das Übergewicht, rollte über die Tischkante hinweg und fiel zu Boden.

Sein Aufprall hörte sich an wie ein finaler Gongschlag. Er würde nicht mehr aufstehen. Er war fertig. Der Treffer mit der Dämonenpeitsche hatte ihn vernichtet, und sein Kopf sah jetzt aus wie ein Kunstgebilde, das ein Spezialist für einen Horrorfilm geschaffen hatte.

»Mein Gott«, sagte Finley nur, »mein Gott…«

Wir gaben ihm keine Antwort, aber er hatte Recht. Es war schlimm, und auch wir hatten so etwas noch nicht erlebt. Ein Vampir, der Jagd auf Blutegel machte, in denen das Blut eines anderen Vampirs konserviert war. Das mussten wir erst mal begreifen. Und im Hintergrund lauerte noch eine zweite, sehr gefährliche Gestalt, die wahrscheinlich nach den Blutegeln suchte, um ebenfalls einen Kontakt zu diesem Highland-Vampir zu schaffen.

Er schwebte über uns wie eine Drohung. Er war nicht zu fassen, und wir wussten nicht mal, ob es ihn gab, weil es von ihm nur Legenden und Geschichten gab. Aber Justine Cavallo hatte von ihm gehört, sonst wäre sie nicht auf die Insel gekommen, um die Spur der Blutegel aufzunehmen.

Orson Finley meldete sich wieder. »Ich denke, dass ich das Ding hier wieder verschließe.«

»Ja, tu das.« Ich lächelte kurz. »Es hat schon jetzt recht viel Unheil gebracht.«

»Das kannst du laut sagen, John. Nie hätte ich erwartet…«, er winkte ab und kümmerte sich um den Verschluss, den er dann festklemmte. Man konnte das Gefäß mit einer dieser Kühlboxen vergleichen. Ich wusste noch nicht, was mit ihm und seinem Inhalt geschehen sollte. Die Nacht war längst nicht vorbei. Bei einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass die Tageswende erst um eine Stunde überschritten war.

»Fest steht«, sagte Suko und schaute Dean Pollack nach, der sich etwas zu trinken holte und es dabei vermied, Taggert anzuschauen, »fest steht, dass es noch unsere Freundin Justine hier auf der Insel gibt, und ich gehe weiterhin davon aus, dass ihr mindestens zwei Vampire zur Seite stehen. Sie hat Taggert geschafft, und sie wird auch die alten Carrys zur Ader gelassen haben, wobei…«

Als er nicht mehr weitersprach und sein Blick eine gewisse Starre bekam, da wusste ich, an wen oder was er dachte.

»Verdammt, John, wir haben Amy vergessen.«

Er hatte Recht.

Ich schaute nach oben.

Nicht so Suko. Er war bereits auf dem Weg…

***

Amy hatte keine Tränen mehr!

Sie war in ihrem Zimmer geblieben und hatte um ihre Mutter geweint. Und sie hatte auch versucht, normal zu denken. War es wirklich richtig gewesen, was sie getan hatte?

Ja, es war richtig gewesen. Sie hatte Rose nicht mehr helfen können. Ein normaler Mensch wäre bei Einnahme der Stauden nicht getötet worden, bei ihr war es etwas anderes gewesen.

Es tat ihr unendlich weh, aber sie konnte nicht anders und musste noch einen Blick auf die Frau werfen.

Rose Carry lag noch immer in der gleichen Haltung auf dem Bett.

Die junge Frau erlebte die Kälte in ihrem Körper, die alles zusammenzog. Selbst ihr Herz schien sich zu verkleinern.

Beim Luftholen schmerzte eine Stelle in ihrer Brust. »Ich… ich… wollte es nicht, Mutter. Aber es ging nicht anders. Ich konnte… ich… musste… mein Gott, warum ist das denn so schwer.« Sie schnappte einige Male nach Luft. »Bitte, verzeih mir, Mutter. Ich bitte dich…«

Rose würde nicht mehr aufstehen. Ihr Körper war gezeichnet, und so konnte Amy nur hoffen, dass ihre Seele den Weg ins Licht gefunden hatte und dort die Erlösung wartete. Rose war immer eine gottesfürchtige Frau gewesen, die allerdings nie mit Scheuklappen durch die Welt gegangen war und auch ihre eigene Meinung vertreten hatte. Sonst wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, die Haustüren der wenigen Bewohner mit Knoblauchstauden zu sichern.

Trotzdem hatte es ihr nichts gebracht. Die andere Seite war stärker gewesen, angeführt von dieser Blonden, und genau das war es, was Amy so bedrückte.

Vielleicht war es auch falsch gewesen, dass sie sich zurückgezogen hatte.

Zum Glück hatten die Besucher das Haus nicht verlassen. Sie hörte noch Geräusche eine Etage unter ihr, aber sie verstand nicht, was dort gesagt wurde.

Amy fühlte sich plötzlich wieder so schrecklich allein und wollte dies ändern. Sie ging zum Fenster und schloss es. Der Nebel blieb jetzt draußen. Als graues Gespenst quoll er vor der Scheibe. Sie sah ihr Gesicht darin und musste plötzlich an ihren Vater denken, der ebenfalls noch verschwunden war.

Zusammen mit Kevin Taggert, einem Mann von der Crew des Bergungsschiffes.

Da ihre Mutter zu einer Blutsaugerin gemacht worden war, musste sie annehmen, dass mit den beiden anderen das Gleiche geschehen war.

Ja, so musste es sein. Sie glaubte nicht, dass ihnen eine Flucht gelungen war.

Auf der Türschwelle blieb sie stehen. Der Flur kam ihr dunkel vor, obwohl das Licht brannte und seinen schwachen Schein verteilte. Die niedrige Decke, die Enge zwischen den Wänden, die Kälte und der leicht muffige Geruch störten sie plötzlich.

Das eigene Elternhaus kam ihr fremd vor, und wieder strömte eine Kühle durch ihren Körper, die sie schaudern ließ. Sie drehte sich nach links, weil sie auf die Treppe zugehen wollte und hörte plötzlich die polternden Geräusche auf den Stufen.

Sofort schoss wieder die Furcht in ihr hoch, doch Sekunden später atmete sie auf, als sie den Mann erkannte, der nach oben kam.

Es war Suko, der sie ebenfalls sah und jetzt langsam auf sie zukam. Er schaute sie dabei so seltsam an. Forschend und voller Misstrauen.

»Amy?«

»Ja, ich…«

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte, wollte auch noch sprechen, aber das konnte sie nicht mehr. Sie schluchzte auf, die Erinnerung kehrte wieder zurück, und dann konnte sie nicht anders. Sie musste sich einfach in die Arme des Mannes werfen, der sie festhielt.

Sukos Misstrauen war verschwunden. Zuerst war er vorsichtig gewesen, denn er hatte mit allem gerechnet. Nun aber sah er, dass sein Misstrauen unbegründet war. So wie Amy Carry reagierte keine Blutsaugerin, das stand einfach fest.

Sie brauchte einen Menschen, der sie festhielt und beschützte.

Nur so konnte sie sich geborgen fühlen.

Er ließ Amy leise weinen und schaute über sie hinweg. Dabei fiel ihm auf, dass eine Zimmertür nicht geschlossen war. Er konnte sogar in den Raum dahinter schauen, in dem das Licht nicht gelöscht worden war. Dort sah er das Bett, und er sah eine Person, die darauf lag und sich nicht bewegte. Es war eine Frau, und als er etwas vorging und Amy dabei mitzog, erkannte er auch, dass es sich um Rose Carry handelte, die nicht mehr lebte. Die vor ihrem Tod auch kein Mensch mehr gewesen war, sondern eine Wiedergängerin. Sie war erschienen, um sich das Blut ihrer Tochter zu holen, aber Amy war dann stärker gewesen und hatte es tatsächlich geschafft, sie durch den Knoblauch zu vernichten.

Amy löste sich aus Sukos Umarmung. Sie sah, was auch ihm aufgefallen war, und konnte plötzlich nicht mehr an sich halten. Es sprudelte nur so aus ihr hervor. Sie berichtete, was genau passiert war, immer wieder durch Schluchzen unterbrochen.

Suko konnte sich vorstellen, wie es in der jungen Frau aussah, und er riet ihr, diesen Ort zu verla ssen. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie hier oben bleiben, Amy. Kommen Sie, wir beide werden jetzt nach unten zu den anderen gehen.«

Amy klammerte sich an Sukos Arm fest. »Was ist mit meinem Vater?«, fragte sie hektisch.

»Ich weiß es nicht.«

»Ist er nicht unten?«

»Nein, Amy.«

»Mein Gott, er ist… er wird…«

»Wir werden ihn suchen und finden, glauben Sie mir. Vielleicht ist er ja entkommen und…«

»Nein, nein!«, sagte sie voller Überzeugung. »Nein, das stimmt nicht. Die Blonde ist zu stark. Sie wird sich auch ihn geholt haben. Kevin Taggert war auch noch dabei und…«

Suko schüttelte den Kopf.

»Nicht?«, hauchte Amy.

»Leider. Wir haben ihn erlösen müssen. So wie Sie Ihre Mutter, Amy. So sind leider die Gesetze.«

Amy sagte nichts mehr. Sie erbleichte noch stärker und ließ sich dann wie ein kleines Kind die Stufen nach unten führen…

***

Jetzt hatten auch Dean Pollack, Orson Finley und ich erfahren, welches Drama sich eine Etage über uns abgespielt hatte, und wir schwiegen plötzlich, denn uns war klar, dass es noch nicht beendet war.

Amy hatte Angst um ihren Vater. Verständlich. Auch ich gab ihm kaum eine Chance, als normaler Mensch zu überleben.

Wenn die blonde Bestie einmal von ihrem Blutrausch gepackt war, dann gab es kein Halten mehr für sie. Das wusste ich.

»Ja«, sagte ich dann und schaute in die Runde. »Ich denke, dass wir hier falsch sind. Wir müssen raus, um die Cavallo zu kriegen und auch Tom Carry.«

»Ich bleibe hier!«, flüsterte Amy. »Ich… ich… kann nicht nach draußen in den Nebel gehen. Ich habe Angst und…«

»Lass gut sein, Amy«, stand Orson Finley ihr bei. »Auch ich werde nicht rausgehen. Wir werden uns hier einschließen, wenn du es willst. Ist das okay?«

Sie war unsicher und schaute in die Runde. »Ich… ich… weiß nicht so recht.«

»Mich kriegt auch keiner hier weg!«, rief Pollack. »Nicht in der Nacht. Ich bin einmal geflohen. Außerdem habe ich Schwierigkeiten mit dem Laufen und…«

»Gut!«, entschied ich. »Dann bleibt ihr alle hier. Aber Suko und ich müssen raus.«

Das sahen sie ein, aber sie hatten auch ihre Probleme damit.

Einen Kommentar erlebten wir nicht. Sie schauten zu Boden.

Es war nicht schwer, zu erraten, womit sich ihre Gedanken beschäftigten, aber sie mussten da durch.

Ich zog meine Beretta und hielt sie hoch. »Diese Pistole ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Geweihtes Silber ist für Vampire tödlich. Ich weiß nicht, wer von euch am besten mit der Waffe umgehen kann, aber ich möchte sie hier bei euch lassen. Sollte Tom Carry hier erscheinen, dann wisst ihr, was zu tun ist.«

Es folgte eine Pause. Keiner hatte sich überwinden können, zuzugreifen, bis Orson Finley nickte und mir die Hand entgegenstreckte. »Ich nehme sie, John. Ich kann damit umgehen. Ich habe das Schießen gelernt. Ist das okay?«

»Ja.«

Er wog die Waffe in der Hand, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Geweihtes Silber«, flüsterte er. »Es ist tatsächlich wahr. Ich habe das zwar nicht für ein Märchen gehalten, aber dass ich damit einmal konfrontiert werde, hätte ich mir nicht träumen lassen.« Er zielte gegen das Fenster, und jeder sah, dass der alte Mann noch eine sehr ruhige Hand hatte.

»Ja, sie ist gut. Sie liegt perfekt in der Hand. Welches Kaliber hat sie?«

»Neun Millimeter«, antwortete ich.

»Das müsste reichen.«

»Bestimmt.«

Suko tippte gegen seine Uhr. Ein Zeichen, dass die Zeit drängte. »Wir sollten Justine nicht länger warten lassen.«

»Und wo wollen Sie hin?«, fragte Amy.

»Zur Ruine.«

»Warum das?«

»Weil wir davon ausgehen, dass sie sich dort herumtreibt. Zumindest hat Orson Finley dort etwas gefunden, was für sie sehr wichtig ist. Sie sucht es, aber sie hat es nicht bekommen. Es ist der Grund, weshalb sie auf die Insel gekommen ist.«

»Was sucht sie denn?«, fragte Amy.

Ich wollte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen, sie aber auch nicht ganz im Unklaren lassen. »Altes Blut sucht sie.«

»Stimmt das, Orson?«

»Wenn John es sagt, muss es wohl so sein.« Über den Inhalt des Gefäßes sagte er nichts, was Suko und mir auch sehr entgegenkam.

Ein ruhiges Gewissen hatten wir nicht, als wir das Haus verließen, aber es gab eben keine andere Möglichkeit…

***

Der Nebel war da, und er glitt auf uns zu wie ein Heer aus Geistern. Natürlich hatte er für eine Person wie Justine Cavallo ideale Bedingungen geschaffen, aber wir hofften beide, dass der Nebel sie ebenso in der Sicht behinderte wie auch uns. Es ist etwas anderes, ob sich eine Blutsaugerin durch die Dunkelheit bewegt oder durch eine von Dunst erfüllte Welt.

Da wir den Weg zur Ruine schon einmal gegangen waren, fanden wir ihn auch bei diesen schlechten Sichtverhältnissen.

Es gab auf der Insel keinen direkten Ort mit einem Zentrum.

Jeder hatte sein Haus so gebaut, wie er wollte. Deshalb standen die Häuser auch kreuz und quer, und der Platz zwischen ihnen war recht groß.

Klar drängte es uns, die Ruine so schnell wie mö glich zu erreichen, aber wir wollten uns auch die Häuser anschauen, denn dort hatte Amy die Knoblauchstauden hingehängt. Und wir rechneten auch damit, dass Tom Carry als Blutsauger unterwegs war. Er konnte plötzlich und unerwartet aus der grauen Suppe erscheinen und uns anfallen.

Das trat nicht ein, aber Sicherheit gab es uns nicht. Nach wie vor war die dicke Schicht unser Feind, denn sie sorgte auch dafür, dass die Geräusche so gut wie nicht zu hören waren und wir durch eine schon dumpfe Stille schritten.

Suko trennte sich von mir und ging auf den Schatten des ersten Hauses zu. Seine Gestalt löste sich dabei fast auf.

Trotzdem sah ich ihn winken, als er den Eingang erreicht hatte.

Ich ging zu ihm und Suko deutete zu Boden. Dort lag die Knoblauchstaude, die eigentlich an der Tür hätte hängen müssen. Jemand hatte sie abgerissen, zu Boden geworfen und war darauf herumgetrampelt.

»Sie wissen Bescheid«, sagte Suko nur.

In seiner Meinung konnte ich ihn nur unterstützen und ging auf das erste Fenster zu, hinter dem Licht schimmerte. Allerdings sehr verschwommen. Das lag nicht nur am Nebel, denn von innen waren Vorhänge oder Gardinen vor die Scheibe gezogen worden, die dafür sorgten, dass die Beleuchtung so gedämpft blieb.

Suko probierte, ob sich die Tür öffnen ließ. Sie war verschlossen, und das beruhigte uns ein wenig.

Wir gingen weiter.

Auf dem Weg zur Ruine suchten wir jedes Haus ab. Vor keiner Tür hing noch eine Staude. Wahrscheinlich hatte Justine sie abgerissen. Tom Carry traute ich es nicht zu. Er hätte möglicherweise das gleiche Schicksal erlitten wie seine Frau.

Was würde die blonde Bestie tun? Wie würde sie sich verha lten? Sie war auf der Suche nach dem alten Blut gewesen, aber Orson Finley hatte es vor ihr gefunden. Wusste sie das?

Ich glaubte nicht daran. Wenn ja, dann hätte sie versucht, Finley zu schnappen. Das war nicht passiert, und so konnten wir davon ausgehen, dass sie noch immer weitersuchte.

An die Unebenheiten des Bodens hatten wir uns gewöhnt, und allmählich erschienen auch die ersten dunklen Klumpen in der nachtgrauen Nebelsuppe.

Es war die Ruine, ehemals eine Burg, von der nicht mehr viel stand. Aber es gab unter der Erde noch die Räume, die früher als Folterkeller oder Verliese gedient hatten, und von Orson Finley hatten wir erfahren, dass er dort das Gefäß mit den Egeln gefunden hatte.

Um uns besser zurechtzufinden, hätten wir die kleinen La mpen einschalten können. Es war auch nicht das Wahre, denn der Nebel würde das Licht sofort aufsaugen. Außerdem wären wir besser zu sehen gewesen.

Unser erster Besuch in der Ruine lag noch nicht lange zurück.

Mir kam es vor, als wären Wochen vergangen. Die Umgebung kam mir so fremd vor. Der Wind hatte seine Kraft noch nicht wiedergefunden und so blieben die grauen Fahnen, als hätte jemand sie zusammengeklebt.

Von Justine sahen wir nichts. Wir hörten auch nichts. Kein Kratzen, kein Stein rollte über den Boden hinweg, es blieb einfach nur still, abgesehen von dem schwachen Rauschen der Brandung, die gegen das Ufer der Insel trieb.

Das Schreien der Seevögel war auch nicht mehr zu hören, und die Lichter in den Häusern waren ebenfalls verschluckt worden.

»Wie machen wir es?«, fragte Suko.

»Erst mal müssen wir den Weg finden.«

»Okay. Den kenne ich.«

»Dann geh vor.«

Wir schlichen sehr vorsichtig über das Gelände hinweg. Der Einstieg musste zu finden sein, den wir schon mal genommen hatten, als wir Amy Carry aus den Klauen eines Vampirs hatten befreien können.

Es war schwer. Zu stark hatte ich die Form des Geländes auch nicht mehr in meinem Gedächtnis behalten. Außerdem musste ich mich mit meinem Gefühl beschäftigen. Ich war mir nicht mehr sicher, dass wir Justine Cavallo unbedingt gegenüberstehen würden. Sie wusste längst, dass sie das Spiel verloren hatte. Sie war mit ihren Helfern hier auf Coomb Island erschienen, um das alte Blut zu finden.

Sie hatte es nicht geschafft. Es gab auch die Helfer nicht mehr. Innerhalb kürzester Zeit war ihre Truppe fast vernichtet worden. Jetzt stand sie wieder allein, abgesehen von Tom Carry, der ihr als Einzelperson keine große Hilfe war.

Sie würde sich ärgern. Sie würde möglicherweise auch aufgeben, aber das alles war reine Spekulation.

Suko und ich gaben trotzdem nicht auf. Wir fanden unseren Weg, denn der vor mir hergehende Suko schien Argusaugen zu haben. Die unterschiedlich hohen Mauerreste sahen manchmal aus wie riesige Grabsteine, um die herum der Nebel seine Leichentücher wand. Es war wieder kälter geworden. Die Luft schien an unseren Gesichtern zu kleben. Ich tastete hin und wieder nach meinem Kreuz, denn ich wollte spüren, ob es sich erwärmte, aber da passierte nichts.

Als Suko stehen blieb, wäre ich beinahe gegen ihn gelaufen.

»Ich nehme an«, sagte er zu mir gewandt, »dass wir das Ziel bald erreicht haben. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich vor uns der Eingang.«

»Gut, dann…«

Uns unterbrach das Lachen. Ein hässliches, ein kaltes Lachen, das den Nebel akustisch zerriss und uns vor gewisse Probleme stellte, denn wir wussten nicht, aus welcher Richtung uns das Gelächter erreichte. Es konnte von oben oder von den Seiten her kommen, aber das war nicht so wichtig, denn wir wussten beide, wer uns da auslachte.

Justine Cavallo!

***

Der alte Orson Finlay hielt die Beretta in der rechten Hand.

Sie selbst und die Waffe hatte er auf sein Knie gelegt, und er schaute zu, wie Amy Carry in der Gaststätte auf und ab ging.

Sie war nervös, sie konnte nicht ruhig bleiben. Der Blick auf den toten Kevin Taggert blieb ihr zum Glück erspart. Auch darum hatte sich Finlay gekümmert und den Körper hinter der Theke versteckt.

»Es bringt nichts, wenn du immer nur vor und zurück gehst«, sagte er zu ihr. »Setz dich hin. Es kommt sowieso wie es kommen muss. Daran können auch wir nichts ändern.«

Amy blieb tatsächlich stehen. »Ich… ich kann nicht anders, Orson. Ich muss immer wieder an meine Eltern denken. Ich hätte ja nie gedacht, dass es so weit kommen könnte. Ich hatte damit gerechnet, dass wir alles in den Griff bekommen, aber das ist nicht geschehen. Auch der Knoblauch hat nicht voll gewirkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich furchtbar.«

»Weiß ich, Mädchen. Aber wir müssen jetzt die Nerven behalten. Vielleicht hat dein Vater ja überlebt.«

Von der Theke her schaute Amy den alten Mann an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht, Orson. Du kennst sie nicht. Du hast sie nicht gesehen, wie sie hier stand, zwei brennende Knoblauchstauden wie zum Hohn in den Händen haltend. Das war schlimm, das kann ich dir sagen. Es war, als hätte man mir einen Tritt gegeben. Ich bin plötzlich aus meinem Leben herausgerissen worden, und jetzt habe ich noch meine eigene Mutter vernichten müssen. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was das für mich bedeutet, Orson?«

»Ich versuche es.«

»Nein, das kannst du nicht!«, widersprach sie heftig. »Das ist nicht möglich. Man steht plötzlich ohne Eltern da. Auch ohne Schutz. Und sie dann noch auf diese Art und Weise zu verlieren, ist einfach grauenhaft. Dafür kann ich keine Worte finden.«

»Ja, Amy, ja.« Finlay zuckte mit den Schultern. »Aber was soll ich dir denn sagen?«

»Nichts«, flüsterte sie ins Leere hinein. »Du musst mir nichts sagen, weil es einfach zu schwer ist. Ich muss mit mir selbst zurechtkommen und mein Leben neu ordnen. Aber ich brauche Zeit. Nur weiß ich, dass ich nicht hier auf der Insel bleiben werde. Ich will hierhin nicht mehr zurück. Wenn mein Vater tatsächlich tot ist, aber normal tot, dann werde ich versuchen, ihn auf dem Festland zu begraben. Ich habe Coomb Island hassen gelernt, das kannst du mir glauben!«

»Ich verstehe es sogar.«

Amy sagte nichts mehr. Sie ging zum Tisch, an dem die beiden Männer saßen, und ließ sich dort nieder. Mit den Händen wischte sie über ihre Augen. Als sie durch die Gaststube schaute, hatte sie das Gefühl, etwas völlig Fremdes zu sehen.

Dean Pollack hatte sich nicht eingemischt. Aber er trank. Hin und wieder hörte man das Gluckern, wenn er die Ginflasche an den Mund führte, um die klare Flüssigkeit zu sich zu nehmen.

Es war sogar besser, wenn er seinen Kummer in Gin ertränkte.

Amy sprach Orson an. »Was hast du eigentlich hier mit diesen Blutsaugern zu tun?«

Der Alte zuckte die Achseln. Sein Bart bewegte sich, als er lächelte. »Wir kennen uns doch lange, Kind. Ich bin immer jemand gewesen, der an bestimmte Dinge geglaubt hat. Ich habe die Augen und die Ohren nie geschlossen, Amy, und das ist auch gut gewesen. Aufpassen und wach durchs Leben gehen, auch wenn man sich auf einer kleinen Insel befindet, die von aller Welt abgeschnitten ist. Ich habe viel Zeit gehabt und konnte mich auch mit der Geschichte des Landes beschäftigen. Da sind dann so manche Dinge ans Tageslicht gekommen, an die ein normaler Mensch nicht mal im Traum denkt, Amy.«

»Was ist das denn gewesen?«

Orson winkte ab. »Vergiss es, Kind. Ich möchte dich damit wirklich nicht belasten.«

Amy nahm es hin. Es war vielleicht besser, wenn sie nicht alles wusste.

Diese Insel, die sie auch als ihre Heimat ansah, entwickelte sich immer mehr zu einer Schlangengrube, aus der man sich kaum noch befreien konnte.

Das Schweigen störte sie auch. Ebenso wie der Druck in der Kehle, der vom Magen her in die Höhe gestiegen war. Sie blickte sich um, was auch nichts brachte, aber sie musste einfach reden, die Stille empfand sie als zu schlimm.

»Ob die beiden schon was gefunden haben?«

Orson Finlay wiegte den Kopf. »Bei diesem Nebel wird das nicht einfach sein«, erklärte er. »Da brauchst du schon Argusaugen, um etwas erkennen zu können. Aber du kannst beruhigt sein, die andere Seite wird ebensolche Schwierigkeiten haben.«

»Aber sie ist stärker«, flüsterte Amy.

»Weiß man's?«

Amy stand wieder auf. Sie schüttelte den Kopf. »Ich… ich… halte es nicht mehr aus. Ich will raus. Ich will…«

Orson blieb ruhig und stellte auch mit ruhiger Stimme eine Frage. »Hast du das Fenster oben in deinem Zimmer geschlossen?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann wird dein Vater es schwer haben, zu uns zu kommen und…«

Amy ließ ihn nicht aussprechen. »Die Hintertür«, flüsterte sie, »es gibt noch die Hintertür. Ich weiß nicht, ob sie abgeschlossen ist. Ich jedenfalls habe es nicht getan.«

»Okay, dann sollten wir nachschauen.«

»Ja, das…«

Finlay stand mit einer schnellen Bewegung auf. Erstaunlich für sein Alter. »Nicht du, Amy, nicht du.«

»Warum nicht? Es ist…?«

Er hielt einfach nur die Waffe hoch.

Amy nickte. Sie hatte verstanden. »Ja, ich weiß, du wirst sie einsetzen müssen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und was wird nachher sein, wenn die Fischer zurückkehren?«, flüsterte sie. »Sie ahnen doch nichts. Sie nehmen an, dass alles normal ist, aber das ist es nicht mehr.«

»Darum brauchst du dich nicht zu kümmern, Amy, denn das werde ich übernehmen. Wenn du willst, kannst du so schnell wie möglich die Insel verlassen. Ich werde mich auch um das Haus hier kümmern, falls du es verkaufen oder vermieten willst oder so.«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Okay, dann werde ich nachschauen.« Er lächelte ihr zu und strich über ihr Haar. »Du wirst weiterhin Probleme haben, Amy. Es dauert seine Zeit, bis du die Ereignisse verarbeitet hast. Wenn dir die Probleme zu groß werden, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich werde versuchen, dir zu helfen, Kind. Ich habe immer ein offenes Ohr für dich.«

»Danke, Orson, das ist nett.«

Sie nickte ins Leere hinein und wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Orson Finlay aber ging seinen Weg. Er wollte die Hintertür zumindest abschließen. Er fragte noch, ob der Schlüssel von innen steckte, und Amy erklärte ihm, dass er neben der Tür an einem Nagel an der Wand hing.

Orson Finlay kannte sich auf der Insel aus und auch in den Häusern. Er nahm die Tür hinter dem Tresen und gelangte in den feuchtkühlen Toilettengang.

Auch er war nicht so sicher und cool wie er sich nach außen hin gab. Aber er wollte keine Schwäche oder Nervosität zeigen. Beides schaffte er gut zu verbergen, und das musste auch so sein. Amy sollte nicht noch nervöser gemacht werden.

Der Gang war leer, aber die feuchten Wände schienen den fauligen Atem eines Blutsaugers auszuströmen. Es war bestimmt Einbildung. Hier hatte sich niemand aufgehalten, und als er die Tür erreichte, war auch keine Spur zu sehen.

Der Schlüssel hing tatsächlich an einem Nagel in der Wand.

Er schaukelte leicht hin und her, als Orson mit dem Finger dagegentippte. Einzusetzen brauchte er ihn nicht, denn die Tür war offen, wie er mit einem leichten Druck auf die feuchte Klinke erkannte.

Er drückte sie nach außen und sah zuerst den Nebel, der sich durch den Spalt drängte. Feuchte Tücher strichen über sein Gesicht hinweg, und die Sicht war alles andere als gut. Vielleicht eine Körperlänge weit konnte er schauen.

Ein Vampir war nicht zu sehen. Überhaupt malte sich nichts in dieser Nebelwelt ab. Wenn das Grauen tatsächlich da war, dann hielt es sich verborgen.

Er schloss die Hintertür von innen ab. Wohler fühlte er sich kaum.

Der alte Mann hatte das Gefühl, als würde sich der Zeitpunkt eines Angriffs immer mehr nähern. Er wartete förmlich auf Tom Carry, um endlich Gewissheit zu bekommen.

Er kam nicht, und der alte Mann drehte sich wieder um. Er wollte zurück in die Gaststube gehen. Es war wichtig, wenn Amy ihn bei sich wusste. Eine verdammt schwere Zeit lag vor ihr, und er sah es als seine Pflicht an, ihr zur Seite zu stehen und ihr schließlich helfen zu können.

Orson ging wieder zurück.

Seine Gedanken drehten sich dabei auch um die Blutegel, die er nicht vernichten wollte. Zunächst mal nicht. Er wollte sie behalten, und er würde dafür sorgen, dass die Blonde sie nicht in ihren Besitz bekam. Es war ihm wirklich gelungen, dieser Person ein Schnippchen zu schlagen, und das freute ihn. Sie würde sich wundern, wenn sie plötzlich das verdammte Versteck leer fand.

Außerdem musste sie es noch suchen. Nur um dies durchzuführen, hatte sie sich tatsächlich eine Mannschaft zusammengeholt, aber auch durch sie war es ihr nicht gelungen.

Der Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Dann hörte er einen dumpfen Laut und wusste, dass auch der letzte Blutsauger seinen Weg in die Gaststube gefunden hatte…

***

Urplötzlich platzte die Scheibe weg!

Weder Amy noch Dean Pollack hatten damit gerechnet.

Plötzlich war alles anders geworden. Von außen her hatte jemand die Fensterscheibe eingeschlagen und dafür gesorgt, dass die Scherben in den Raum flogen.

Mit einem Sprung war Amy auf den Beinen. Sie fuhr herum, schaute auf das Fenster und rechnete damit, dass sich eine schreckliche Gestalt in das Innere drängen würde. Das trat jedoch nicht ein. Es war Nebel, der in das Zimmer hineinwallte.

Amy stöhnte leise. Sie drehte den Kopf und schaute den Kapitän an. Der saß auf seinem Stuhl und hatte die Eisenstange halb angehoben und wie zur Abwehr von sich gestreckt. Aber damit würde er keine Vampire vertreiben können.

Amy wich vom Fenster zurück. Noch immer tauchte kein Gesicht in der Öffnung auf, und sie fragte sich, was diese Attacke zu bedeuten hatte.

Den Grund erfuhr sie Sekunden später.

Jetzt platzte keine Scheibe mehr entzwei. Da wurde die Außentür heftig nach innen gerammt.

Auf der Schwelle stand ihr Vater.

Nein, das war er nicht mehr. Jetzt starrte sie auf ein blutgieriges Monster…

***

Das Lachen der blonden Bestie hatte uns zwar überrascht, aber ebenso schnell war die Überraschung wieder verschwunden. Ich fühlte mich sogar ein wenig erleichtert, dass wir sie endlich gefunden hatten, auch wenn wir sie nicht zu Gesicht bekamen. Ob sich das änderte, war noch die große Frage.

Der Nebel war so dicht, dass er uns die Sicht nahm. Wir konnten schauen, wohin wir wollten, es war einfach nichts zu sehen. Keine Bewegung, kein Schatten, der durch die graue Suppe näher an uns heranglitt. Einfach nichts.

Wir standen jetzt Rücken an Rücken, spähten in verschiedene Richtungen und warteten darauf, dass sich Justine wieder meldete.

»Wen habt ihr denn gesucht? Mich oder etwas anderes?«

»Dich, Justine!«, rief ich zurück. »Denk daran, dass wir noch einige Rechnungen offen haben.«

»Das weiß ich doch, Sinclair. Ich finde es toll, wie ich dich auf Trab halten kann. Irgendwie scheinen wir füreinander geschaffen zu sein, denn wo ich mich aufhalte, bist du sehr bald auch zu finden. Sogar hier oben auf der Insel.«

»Sie ist für dich tabu, Justine. Dein Plan hat nicht geklappt. Trotz der Hilfe.«

»Welcher Plan?«

»Hast du nicht etwas gesucht?«

Nach dieser Frage wurde es erst mal still. Wahrscheinlich hatte ich sie damit überrascht. In diesem Augenblick dachte ich auch daran, woher die Stimme gekommen war. Nicht von den beiden Seiten, sondern von oben her, also aus der Höhe. Sie musste sich einen Platz auf einer hohen Mauer ausgesucht haben und befand sich dort in Sicherheit.

»Du weißt Bescheid?«

»Aber sicher, Justine. Denk daran, wer ich bin. Seit vielen Jahren jage ich Kreaturen wie dich. Ich störe ihre Kreise, und auch jetzt hast du verloren.«

»Meinst du?«

»Ja. Denn wenn du gewonnen hättest, dann hättest du das Blut längst in deinem Besitz. Ich weiß, dass es dir um den Highland-Vampir geht. Du willst ihn als Verbündeten haben, du willst ihn erwecken, aber dazu benötigst du sein Blut, und das ist nicht mehr da. Pech gehabt. Es wurde bereits von der Insel entfernt.«

Ich hoffte nur, mit diesem Bluff Erfolg zu haben, und tatsächlich war es erst mal still.

»Du hast es, nicht wahr?«, schrie sie dann.

»Nein, leider habe ich es nicht. Ich hätte es gern gehabt, aber manchmal sorgt das Leben dafür, dass es keinen Sieger gibt.«

»Sehr gut«, flüsterte Suko.

Wir beide hofften, dass sie diese Lüge oder den Bluff schluckte. Wenn sie einmal gemerkt hatte, dass sie sich auf der Verliererstraße befand, würde sie Coomb Island auch verlassen. Leider nach einem menschlichen Chaos.

»Wenn du es nicht hast, Sinclair, wer hat es dann?«

Diesmal lachte ich in den Nebel hinein. »Bitte, Justine, woher soll ich das denn wissen? Nein, es gibt das Blut nicht mehr hier auf der Insel. Wer immer dir das gesagt hat, er hat gelogen. Er hat es nicht besser gewusst. Das Blut ist verschwunden und damit auch die Spur zu deinem Highland-Vampir. Das musst du einsehen, Justine. Es geht nicht anders. Keiner von uns hat gewonnen.«

»Wieso bist du dann hier?«, schrie sie. »Warum bist du gekommen? Wolltest du Urlaub machen?«

»Das bestimmt nicht. Aber man hat dich gesehen, darum geht es. Ja, du bist aufgefallen. Es spricht sich herum, wenn sich irgendwo Vampire herumtreiben. Das sogar bis nach London. Deshalb waren wir auch so schnell hier. Aber du hast dir Zeit gelassen. Du musstest dir noch deine Helfer holen, die in einem gesunkenen U-Boot auf dem Meeresgrund lagen. Hat es dir was gebracht? Nein, denn auch das ist vorbei. Dafür haben Suko und ich schon gesorgt. Du kannst dich auf keinen deiner Helfer mehr verlassen. Und du hast die Spur zu dem Highland-Vampir nicht gefunden. Ich glaube, das nennt man Niederlage.«

Diese Worte brachten sie nicht zum Toben. Ich hatte es angenommen, aber sie blieb seltsamerweise ruhig. Wahrscheinlich dachte sie über meine Worte nach, und schließlich hatte sie auch eine Antwort gefunden.

»Es gibt ihn, Sinclair. Es gibt den Highland-Vampir. Er ist keine Legende, und ich werde ihn finden. Ich werde auch sein Blut finden. Ich hole es mir dann, wenn du nicht daran denkst, das schwöre ich dir. Und noch etwas. Sein Blut findet man nicht nur hier. Es gibt auch andere Ort, an denen es versteckt wurde. Wir sehen uns wieder, Sinclair, und dann mit dem Highland-Vampir. Er hat überlebt, er ist keine Legende, sondern die blutige Wahrheit.«

Ihre Worte klangen aus. Wir hörten über uns eine Bewegung, dann kollerte etwas nach unten, und sofort sprangen wir auseinander, was auch gut war, denn so verfehlte uns der Stein.

Ich wäre fast über eine kleine Mauer gekippt, ging in die Knie und blieb daneben hocken.

Innerhalb des Nebels war plötzlich ein Brausen zu hören.

Über uns bewegten sich die Schwaden heftiger, als sollte dort eine Lücke geschaffen werden.

Tatsächlich riss die Masse etwas auf, und ich glaubte, einen Schatten zu sehen, der hoch in die Luft stieg.

Schimmerte dort nicht etwas in einem dunklen Rot?

Leider war die Sicht zu schlecht, aber wenn es der Fall gewesen war, dann konnte es durchaus sein, dass Dracula II erschienen war, um seine Verbündete zu holen.. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Dass dabei der Schrecken und menschliche Tragik zurückblieben, das störte sie nie.

Eines stand auch fest. Selbst Dracula II wusste nicht, wo der Highland-Vampir zu finden war, und das freute mich. Ich stand wieder auf.

Es war ruhig geworden. Der Nebel hatte sich wieder zusammengezogen, und als ich das Geräusch von Schritten hörte, erschien Suko vor mir. Er sprach das aus, was ich dachte.

»Ich denke, John, wir haben hier nichts mehr zu suchen…«

***

Amy Cavallo hatte mit dem Erscheinen ihres Vaters gerechnet. Und ebenfalls, dass er kein normaler Mensch mehr war, sondern ein Monstrum auf der Suche nach frischem Blut.

Als er aber so plötzlich erschien, da war sie vor Angst starr.

Da musste sie sich eingestehen, dass es schon einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis gab.

Er kam, und er war raumfüllend. Es schien nur noch ihn, den Grauenhaften zu geben. Tom gierte nach Blut. Er warf seinen Körper vor, er wäre fast noch gefallen, aber er fing sich wieder und nahm Kurs auf seine Tochter.

Auch Dean Pollack hatte ihn gesehen. Der Mann, dessen rechtes Knie dick angeschwollen war, hatte sich schon mal gegen einen Blutsauger verteidigen müssen. Er wollte es auch hier tun, und er stützte sich schwer auf seine Gehhilfe, um in die Höhe zu kommen. Er wollte es nicht zulassen, dass diese Gestalt sein Blut und das der jungen Frau trank. Um an Amy heranzukommen, musste der Vampir dicht am Tisch vorbei.

Um Pollack kümmerte er sich nicht. Das Maul stand offen. Die beiden neuen Zähne waren wie Messer, aber Dean riss seine Eisenstange hoch, hielt sie mit beiden Händen und schlug seitlich zu.

Er traf Tom Carry in Halshöhe.

Der Blutsauger kam aus dem Konzept. Er schwankte, er rutschte nach hinten, er wäre fast gekippt, aber eine Stuhllehne gab ihm Halt. Dean Pollack schlug noch einmal zu.

Er brüllte dabei, und diesmal raste die Stange von oben nach unten. Sie erwischte den Kopf des Vampirs. Er hörte ein furchtbares Geräusch, der Schädel erhielt eine Deformation, aber so konnte man einem lebenden Toten nicht beikommen.

Die Schmerzen in seinem Knie spürte Pollack nicht mehr. Er machte trotzdem weiter, holte wieder aus und ließ die Eisenstange erneut nach unten sausen.

Er traf auch. Aber es waren die Hände des Blutsaugers. Tom Carry hatte die Arme blitzschnell angehoben, und die Stange landete klatschend in seinen offenen Handflächen.

Zurückziehen konnte Dean sie nicht mehr. Der Vampir war stärker. Er riss sie an sich und drosch damit sofort auf den Kapitän ein. Wären beide Knie in Ordnung gewesen, hätte er vielleicht zurückweichen können. So aber hatten sich die Schmerzen festgebrannt, und er konnte sich nur noch zur Seite drehen.

Die Stange traf nicht seinen Kopf, sondern erwischte seine linke Schulter. Der Aufprall drückte ihn nach unten. Neue Schmerzen peinigten ihn. Er riss nur den Mund auf, schrie nicht mal und kippte nach vorn auf die Tischplatte.

Tom Carry wich zurück. Der deformierte Kopf ließ ihn noch grauenvoller aussehen. Aber sein Ziel hatte er noch nicht erreicht, und da wollte er hin.

Amy wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sicherlich nur wenige Sekunden. Ihr kam es vor, als wären es Minuten gewesen, in denen sie nicht mehr in der Lage war, etwas zu unternehmen.

Tom wollte das Blut seiner eigenen Tochter trinken, und er drehte sich ihr zu.

Amy konnte nur ihn sehen und nichts anderes mehr. Es gab für sie nur zwei Personen auf der Welt. Alles andere war in den Hintergrund getreten. Doch von dorther kam die Hilfe.

Sie sah den alten Mann nicht, sie hörte ihn auch nicht, aber Orson Finlay war plötzlich da. Er tauchte hinter dem Blutsauger auf, der sich so schnell nicht drehen konnte.

Orson setzte ihm die Mündung der Waffe an den Hinterkopf.

»Es tut mir Leid, Tom!«, sagte er.

Dann drückte er ab!

Amy hörte den Schuss und schloss die Augen. Es war besser so, denn so konnte sie nicht sehen, was passierte. Sie stand auch so weit von dem Blutsauger entfernt, dass sie nicht von dem getroffen wurde, was aus dem Kopf hervorspritzte.

Erst als sie einen dumpfen Aufprall hörte, öffnete sie die Augen wieder.

Da lag ihr Vater am Boden. Oder die Gestalt, die mal ihr Vater gewesen war.

Orson Finlay stand neben der Gestalt. Den rechten Arm mit der Waffe, hatte er gesenkt. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, aber in seinen Augen schimmerten Tränen, und Amy war froh, dass es jemanden gab, der sie auffangen konnte…

***

So fanden wir die beiden vor, als wir das Gasthaus betraten.

Am Tisch daneben saß Dean Pollack mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt sich die Schulter.

Auf dem Boden lag Tom Carry. Tot oder erlöst. Die geweihte Silberkugel hatte ihn in den Hinterkopf getroffen.

Orson Finlay nickte uns zu, bevor er Amy losließ, die nicht auf ihren Vater schaute, sondern mit zittrigen Schritten zu einem Stuhl ging und sich setzte. Dort blieb sie hocken, bleich im Gesicht, ins Leere schaue nd, und tief in ihrem Innern versunken, als hätte sie dort eine Welt gefunden, die ihr Trost und Halt gab.

Ich sah, dass auch der alte Mann seine Tränen nicht hatte zurückhalten können. Mit erstickter Stimme sprach er mich an.

»Tom ist tatsächlich ein Vampir gewesen. Die blonde Bestie hat es geschafft. Verdammt, sie ist stärker als ich angenommen habe. Sie wird…«

»Nein, sie wird nichts«, sagte ich, »denn sie hat die Insel verlassen.«

»Bitte?«

»Ja.«

»Wie denn?«

Ich winkte ab. »Das ist egal. Geh einfach davon aus, dass sie nicht mehr hier ist.«

»Wenn du das sagst, glaube ich dir.«

Auch er musste sich setzen. Suko bückte sich und zog das Gefäß mit den Blutegeln zu sich heran. Er hielt es hoch und fragte mich: »Was machen wir damit? Hast du einen Vorschlag?«

»Ja. Vernichten.«

»Und der Highland-Vampir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Je weniger von seinem Blut übrig ist, desto besser.«

»Wie und wo?« Mein Freund sah mich fragend an.

»Nimm die Peitsche, Suko.«

Wir gingen nach draußen und nahmen das Gefäß mit. Vor der Tür umhüllte uns der Nebel. Ich öffnete den Deckel, damit Suko freie Bahn hatte.

Noch wussten wir nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, ob die Egel tatsächlich mit Vampirblut gefüllt waren. Das würde sich bald herausstellen, wenn sie mit Sukos Peitsche in Berührung kamen.

Er fasste die drei Riemen so an, dass sie eng zusammenlagen.

Dann tauchte er sie in das Gefäß ein.

Wir hörten beide ein Zischen und zuckten zurück. Suko zog die Riemen wieder hervor. Ich leuchtete mit der kleinen Lampe in das Gefäß hinein und sah, was passierte.

Die Egel zogen sich zusammen. Sie krümmten und bewegten sich wie Würmer, und sie verloren ihre schmierige, dunkle Farbe. Sie trockneten aus. Dampf stieg uns entgegen. Wir rochen ein widerliches Zeug. Altes Blut verdampfte und drang in den Nebel ein. Wir mussten rund zwei Minuten warten, bis sich der Qualm gelegt hatte.

Jetzt lag auf dem Grund des Gefäßes nur noch grauer Staub, der aussah wie zusammengedrückte Spinnweben.

»Wenn Orson es will, kann er das Gefäß ins Meer kippen«, sagte Suko, »wir haben damit nichts mehr am Hut.«

Da stimmte ich ihm zu. Wir hatten getan, was wir konnten, aber wenn wir Coomb Island verließen, dann war nichts mehr so wie die Menschen es hier kannten.

Trotzdem hätte es schlimmer kommen können. Das war allerdings nur ein schwacher Trost.

Noch etwas: Von dem Highland-Vampir hörten wir erst wieder als Monate vergangen waren. Aber das ist eine andere Geschichte…
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